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Amoklauf der Werwölfe

Die Kugeln flogen Zamorra um die Ohren. Der Schütze ballerte aus einer dieser kleinen Maschinenpistolen, die man lässig unter Jacke oder Mantel tragen konnte. Dabei besaßen sie eine rasante Schussfolge von 950 Projektilen pro Minute und enorme Feuerkraft.

Zamorra wartete, bis der Bursche das ganze Magazin leer geschossen hatte. Dann erst, als es für einen Moment still wurde, hob er den Kopf aus der Deckung. Er hörte es klacken und ratschen. Der andere lud die MPi-7 nach, schob ein neues, volles Magazin in die Führung. Zamorra sprang auf. Während er losrannte, schoss er. Die Deckung des Schützen war dünn; Zamorra hörte ihn aufschreien, als eine seiner Kugeln durchschlug. Im nächsten Moment sprang der Getroffene aus seiner Deckung und gab erneut Dauerfeuer.

Zamorra ließ sich fallen, machte eine Rolle vorwärts. Wo er gerade noch gewesen war, rissen Kugeln den Boden auf. Als Zamorras Oberkörper hochkam, riss er die Pistole hoch und schoss beidhändig. Noch während der andere zusammenbrach, zog er den Abzug noch einmal durch. Mitten in Zamorras Stirn entstand ein Loch. Dann wurde alles schwarz…


»Und was hältst du davon?«, fragte Chefinspektor Pierre Robin.

Zamorra nahm den Videohelm ab und warf ihn dem Freund zu.

»Verdammt realistisch«, sagte er. »Zu realistisch, wenn du mich fragst. Ich hätte fast einen Herzschlag gekriegt. Der Einschlagschock der Kugel… Mann! Jetzt weiß ich, wie man sich fühlt, wenn man so einen Treffer kriegt.«

»Kriegen sagt man nicht«, korrigierte Robin, der mit übereinander geschlagenen Beinen auf einem Stuhl saß. »Frauen kriegen Kinder. Männer bekommen etwas - die Vaterschaftsklage zum Beispiel.« Er grinste, legte den Helm auf den Tisch und holte sein Pfeifenbesteck hervor. Umständlich begann er damit, eine der Pfeifen zu stopfen. Indian Summer, erkannte Zamorra die Aufschrift der Tabakdose.

»Erbsenzähler«, brummte Zamorra.

»Schon wieder falsch. Das sind keine Erbsen, die ich hier zähle, sondern Tabakschnipsel.« Robin kam auf das Thema zurück. »Zu realistisch?«

»Man glaubt, in der Realität zu sein, nicht in einer Simulation. Das halte ich nicht für gut.« Zamorra warf das Magazin seiner Walther P99 aus. »Halb verschossen«, stellte er fest. »Das war also sogar tatsächlich echt.«

Robin nickte. Er schloss die Tabakdose, griff unter der Tischplatte in ein Fach und nahm eine Schachtel hervor, die er Zamorra zuschob. »Ersatz«, sagte er. »Rabenvater Staat zahlt.«

»Von meinen Steuern. Da kann ich gleich ins Waffengeschäft gehen.« Zamorra öffnete die Packung, nahm Patronen heraus und lud sein Magazin nach. »Was ist, wenn bei einer solchen Simulation plötzlich jemand in der Realität im Weg steht?«

»Das Begräbnis zahlt auch Rabenvater Staat«, sagte Robin trocken. »An dem Problem arbeiten unsere Programmierer noch. Für eine perfekte Trainingssimulation brauchen wir einen realistischen Rückschlag der Waffe beim Schuss. Solange der sich nicht auch simulieren lässt, verwenden wir echte Waffen. Nein, sei unbesorgt, niemand kommt ins Schussfeld, es sei denn, er stellt sich herrlich dämlich an. Ich war die ganze Zeit über hinter dir. Sobald jemand die Markierungslinie überschreitet, der keinen Datenhelm und keinen Datenhandschuh trägt, schaltet die Simulation automatisch ab.«

Er deutete auf einen Laserstrahl, der sich quer durch den Raum spannte und nur durch den Tabakrauch sichtbar wurde.

»Sag mal«, murmelte Zamorra, während er das Aroma des Indian Summer genießerisch einsog, »ist das Rauchen in öffentlichen Räumen nicht verboten?«

»Das hier ist kein öffentlicher Raum. Außerdem hat's die Polizei erlaubt. Willst du meine Dienstmarke sehen?«

Zamorra winkte ab. Er ließ die P99 unter der Jacke im Spezialholster verschwinden. Das war aus Kunststoff und besaß keinen sichtbaren Sicherungsriemen. Es sah aus, als könne die Pistole jederzeit herausfallen oder von jemandem herausgezogen werden. Aber es war so gearbeitet, dass es sich dagegensperrte und die Waffe absolut festhielt. Von der Konstruktion her war nur der Träger der Waffe in der Lage, sie zu ziehen; es war ein kleiner Trick dabei, aber es ging so auf jeden Fall schneller, als erst noch eine Sicherungslasche zu lösen. Diese Holster wurden eigentlich nur vom israelischen Geheimdienst und wenigen Elitegruppen der U.S. Army verwendet.

Zamorra verriet niemandem, wie er an dieses Teil gelangt war.

Robin versuchte sich etwas gemütlicher hinzusetzen, während Zamorra immer noch stand.

»Mit diesen Simu's wollen wir unsere Sondereinsatzkommandos trainieren«, sagte Robin. »Beziehungsweise wir sollen. Überlebenstraining und schnelles Ausschalten von Gegnern.«

Zamorra tastete nach seiner Stirn. Da glaubte er immer noch den Einschlag zu spüren. »Wer da wen ausschaltet, steht wohl nicht im Benutzerhandbuch…«

Robin grinste wieder.

»Wenn du mich als Gegner gehabt hättest und nicht dieses Pseudodingsbums, hätte ich dich in einer halben Minute tot vor meinen Füßen gehabt, so dilettantisch, wie du dich angestellt hast. Mit der MP7 hätte ich dich blitzschnell aus deiner Deckung getrieben und in zwei halbe Zamorras zersägt.«

»Unangenehm«, sagte dieser. »Wie kommst du eigentlich an diesen Simulator? Du bist doch die Mordkommission und kein Sondereinsatzkommando.«

»Personalmangel. Also hat der Polizeipräsident mir das Testen zwecks Verbessern aufs Auge gedrückt. Er meint wohl, ich wäre derzeit mit gut neun Mordfällen nicht ausgelastet und solle meine Leute ein bisschen scheuchen.«

»Du bist also keine Vogelscheuche, sondern eine Polizistenscheuche.«

Robin nickte. »Nen Vogel hab ich wohl trotzdem…«

»Und wie komme ich nun in die Geschichte?«

»Ich dachte mir, ich hole die Meinung eines unabhängigen Außenstehenden ein, und da du dich mit Waffen auskennst…« Robin hob die Brauen. »Zu realistisch, sagtest du. Wie stellst du dir die Simu denn vor, wie sie besser wäre?«

»Besser wäre, es gäbe sie nicht. Ich…«

Das Telefon summte. Zamorra griff einen Tick schneller zum Hörer. »Mordkommission Lyon. Was können wir für Sie tun?«

Robin drohte ihm mit geballter Faust und drückte auf die Taste für die Freisprechanlage. »Robin hier. Was…«

Robins Assistent Joel Wisslaire war am Apparat. »Wir haben eine Tote in Charbonnières les Bains.«

Der Chef Inspektor verdrehte die Augen. »Mordfall zehn diese Woche. Man gönnt uns ja sonst nichts. Halt die Leiche fest, dass sie nicht wegläuft. Wir kommen.«

Er legte auf und nickte Zamorra zu. »Kommst du mit, Professor? Wenn du dich am Telefon schon als Angehöriger der Mordkommission meldest…«

»Eigentlich wollte ich Nicole aus irgendeiner Boutique pflücken. Aber wenn ich schon mal irreal tot bin, kann ich mir auch 'ne reale Tote ansehen. Oder für die Absperrung gegen Neugierige sorgen.«

Er steckte die Munitionspackung ein. Dann folgte er Robin auf den Korridor.

***

Die Augen schienen zu glühen. Sie beobachteten den Polizeiaufmarsch. Der Leichnam, an dem er sich gesättigt hatte, war ziemlich schnell gefunden worden. Jetzt würden die Polizisten vor einem Rätsel stehen, das sie nicht lösen konnten. Was auch immer sie an Spuren fanden - sie konnten damit nichts anfangen.

Er knurrte zufrieden. Es war wie immer. In jedem Ort, in welchem er sich niederließ, konnte er ganz nach Belieben töten. Niemand hinderte ihn daran, sich zu sättigen. Niemand begriff, womit er es zu tun hatte - für lange Zeit. Manchmal wurde es jemandem klar und dieser machte sich auf die Jagd.

Aber immer erfolglos. Denn er ließ sich niemals auf eine Auseinandersetzung ein, sondern verließ den Ort und siedelte sich anderswo an. So konnte er überleben, ohne ein Risiko einzugehen.

Diesmal würde es nicht anders sein.

Gespannt wartete er darauf, frustrierte Gesichter derer zu sehen, die er vor ein Rätsel gestellt hatte. Und er freute sich schon auf die nächste Nacht und sein nächstes Opfer…

***

»Wow!«, entfuhr es Zamorra angesichts des neuen Dienstwagens, den der Chefinspektor fuhr. »Haben sie dich befördert, dass du so eine Luxusgurke fahren darfst?«

Robin, der bisher einen halb verrosteten, alten Citroën gefahren war, lenkte jetzt einen fast fabrikneuen Mercedes E 300. Er grinste Zamorra an. »Neidisch? - Ich habe den Wagen einfach requiriert. Der gehörte mal einem Kriminellen und wurde beschlagnahmt. Sollte versteigert werden. Da habe ich ihn einkassiert und dem Polizeipräsidenten begreiflich gemacht, dass mein fossiler CX reif für den Schrott ist. Ich habe den guten Mann mal damit fahren lassen. Nach zweihundert Metern war er überzeugt, und ich durfte mir was aussuchen. Der hier«, er klopfte gegen das Lenkrad, »war der Modernste.«

Zamorra grinste zurück. »Die dümmsten Bauern ernten die größten Kartoffeln, und die«, er hüstelte, »Polizisten bekommen die besten Dienstwagen.«

»Das wird sich erst noch zeigen - zweimal war er schon in der Werkstatt.«

Er fuhr schnell; eine Viertelstunde später erreichten sie den Ortsteil Charbonnières les Bains. Schon von Weitem waren die Blaulichter anderer Polizeiwagen zu sehen. Robin parkte direkt vor der Haustür. Niemand fragte danach; offenbar war Robins neuer Dienstwagen bereits allseits bekannt. Zusammen mit Zamorra betrat der Chefinspektor das Haus. Joel Wisslaire erwartete ihn bereits.

»Sieht ziemlich übel zugerichtet aus, die Tote«, sagte er. »War mal ein verflixt hübsches Mädchen. Wollt ihr euch den Anblick wirklich antun?«

Robin nickte.

»Ich habe da einen Verdacht«, sagte Wisslaire. Er äußerte sich aber nicht weiter dazu, sondern führte die beiden durch die halbe Wohnung ins Schlafzimmer. Dabei trafen sie auf Jerome Vendell, den Chef der Spurensicherung, der seine Leute durch die Wohnung scheuchte.

Im Schlafraum lag die Tote unter einem weißen Tuch. Soeben packte Dr. Henri Renoir seine Sachen zusammen. Der kleine, dürre Mann mit dem wirren Haar und der Rundglasbrille war der Polizeiarzt. Der 55-Jährige war in doppelter Hinsicht der Gegenpol zu Robin: Er glaubte nicht an Übersinnliches, und er wurde »der Prophet« genannt, während Robin als »der Berg« galt. Nach dem Motto: Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg zum Propheten kommen. Das hieß, dass Robin nicht in die Gerichtsmedizin ging, wenn er etwas über »seine« Leiche erfahren wollte, sondern Dr. Renoir zu sich ins Büro bestellte.

Der Gerichtsmediziner verzog das Gesicht, als er Robin sah. »Der schon wieder«, murmelte er. Ohne darum gebeten zu werden, zog er ein Stück des Tuches zurück und gab den Blick auf das Gesicht der Toten frei.

Robin gab einen würgenden Laut von sich und wandte sich ab. Auch in Zamorra bildete sich das unangenehme Verlangen, sich die letzte Mahlzeit noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Nur Dr. Renoir blieb ruhig und gelassen.

Dass das Mädchen einmal hübsch gewesen war, ließ sich nicht mehr erkennen. Das halbe Gesicht war zerstört, bestand nur noch aus Blut und Knochen, und der Schädel war teilweise aufgeknackt wie eine Walnuss. Auch Hals und Schultern waren zerfetzt, und teilweise waren nur noch die Knochen da.

Den Rest ersparte sich Zamorra.

Er zwang seinen Magen, den Inhalt in sich zu behalten, und sah Wisslaire an.

»Ich habe den gleichen Verdacht wie Sie, Jo«, sagte er.

»Woher wollen Sie wissen…«

»Ich bin Telepath«, sagte Zamorra. »Und der Mörder ist ein Werwolf.«

***

»Eher ein Wirrwolf, was? Blödsinn!«, knurrte Dr. Renoir und rückte seine Brille zurück. »Das war ein ganz normaler Mensch - das heißt, normal ist so was ja nicht gerade. Es ist ein verdammter Psychopath. Wahrscheinlich hat die Ärmste noch gelebt, als er sie zerlegt…«

»Seien Sie still, Mann!«, brüllte Robin ihn an. »Oder befleißigen Sie sich einer anderen Wortwahl! Sonst finden Sie sich in Ihrer eigenen Abteilung auf dem Tisch wieder!«

»Nun regen Sie sich wieder ab, Robin!«, blaffte der Polizeiarzt zurück. »Ich wollte…«

»Die Klappe halten!«, befahl Robin. »Nehmen Sie Ihre Plünnen mit, verschwinden Sie hier und nehmen Sie die Obduktion vor, aber flott!«

»Trotzdem ist dieser Quatsch mit dem Werwolf höherer Mumpitz«, murrte der Mediziner.

»Dann beweisen Sie mir das!«

Als Dr. Renoir zur Tür strebte, kam ihm ein dürrer Mann im schwarzen Anzug entgegen. »Man sagte mir, der Chef ermittler wäre hier anzutreffen.«

Robin schob ihm Zamorra entgegen. »Klagen Sie ihm Ihr Leid.«

»Pierre«, begann Zamorra finster drohend. Aber er wurde unterbrochen. Der Anzugträger verstand das, was Zamorra sagen wollte, wohl falsch. »Äh, Kommissar Pierre! Welcher von Ihren Trotteln hat seinen Wagen so vor der Haustür geparkt, dass wir nicht mit dem Sarg hindurch kommen?«

»Der hier«, sagte Zamorra und schlug Robin kräftig auf die Schultern. »Parken Sie Ihre Hämorrhoidenschaukel um, aber schnell!«

»Das können Sie machen, Renoir, Sie sind doch eh gerade auf dem Weg nach draußen«, sagte der Chefinspektor und warf dem Polizeiarzt den Schlüsselbund zu. Bevor Dr. Renoir protestieren konnte, ergriff ihn der Bestatter am Arm und zog ihn mit sich.

Zamorra sah ihnen nach. »Jetzt haben wir den ›Berg‹ gar nicht nach dem vermutlichen Todeszeitpunkt gefragt.«

»Er hätte ohnehin nur seinen üblichen Spruch aufgesagt: ›Alles Weitere nach der Obduktion‹.«

»Trotzdem lässt sich doch der ungefähre Zeitpunkt festlegen«, meinte Zamorra. »Es gibt da doch Kriterien…«

»Die alles, was du herauszufinden glaubst, über den Haufen wirft. Wenn der Tote im warmen Wasser der Badewanne liegt, ergibt sich eine ganz andere Zeit, als hätte man ihn in die Kühltruhe gelegt. Und so weiter. Du kannst dich auf nichts verlassen als darauf, dass du verlassen bist, wenn du dich auf etwas verlässt.«

»Mann, ich liebe deine dummen Sprüche. Du bist heute wohl besonders gut drauf«, seufzte Zamorra.

»Du hast doch im Präsidium nach der Simulation mit den Sprüchen angefangen«, tadelte Robin nicht ganz zutreffend. »Weshalb fragst du eigentlich nach dem Todeszeitpunkt?«

»Zeitschau.«

»Ich würde es an deiner Stelle einfach versuchen«, sagte Robin. »Wenn du zu weit in die Vergangenheit zurück musst, kannst du ja abbrechen. Ansonsten haben wir vielleicht eine Spur, der wir folgen können.«

Er kratzte sich am Hinterkopf. »Wie bringe ich das alles bloß dem Staatsanwalt bei? Der glaubt doch ebenso wenig an Werwölfe wie Renoir.«

»Gaudian?« Das wunderte Zamorra. Jean Gaudian hatte im Lauf der Zeit gelernt, dass es seltsame Dinge gab, und akzeptierte sie inzwischen. Er stärkte Robin den Rücken, wenn der mal wieder durch Zamorra in übersinnliche Dinge hineingezogen wurde.

»Der ist in Urlaub. Und sein Vertreter ist einer von denen, die nur an handfeste und nachweisbare Fakten glauben. Wenn ich dem mit einem Werwolf komme, verpasst er mir einen Tritt in den Hintern, dass ich in 'ne stabile Erdumlaufbahn fliege. Sogar, wenn ich ihm das Wölfchen auf dem Silberteller und mit Chappi garniert auf den Schreibtisch lege.«

Der Bestatter und sein Mitarbeiter trugen einen Zinksarg herein und betteten die Tote hinein. »Welches perverse Schwein hat die denn so übel zugerichtet? Die können wir ihren Verwandten aber nicht zeigen!«

»Nicht mein Problem«, brummte Robin. »Aber beleidigen Sie die perversen Schweine nicht, indem Sie sie mit diesem Killer vergleichen.«

Der Bestatter zeigte ihm völlig pietätlos den Vogel. Dann kam der Deckel auf den Sarg, und sie trugen die Tote hinaus.

»Mann, der hat ja das Gemüt eines Fleischerhunds«, stöhnte Wisslaire.

Dass die Tote nun fort war, hinderte Zamorra nicht, die Zeit schau durchzuführen. Er fürchtete sich vor der Mordszene. Aber die brauchte er sich ja nicht anzuschauen. Es reichte, wenn er dem Werwolf bei dessen Flucht folgte.

***

Er war enttäuscht. Er hatte mit frustrierten Gesichtern gerechnet und sich schon darauf gefreut. Aber es kam anders. Die drei Männer, die vorhin mit dem Mercedes vorfuhren, kamen recht unternehmungslustig aus dem Haus. Einer von ihnen hielt eine silberne Scheibe in der Hand. Und es sah so aus, als würden diese Männer genau den Weg nehmen, den er vorher gegangen war.

Das erschreckte ihn. Sie waren ihm auf der Spur!

Und sie benutzten Magie, genauer gesagt einen magischen Gegenstand, der ihnen auf rätselhafte Weise den Weg wies.

Er begriff, dass er in Gefahr war. Irgendwie musste er seinen Verfolgern entkommen. Dass sie Magie benutzten, bedeutete, dass sie mit übersinnlichen Erscheinungen vertraut waren. Sie waren keine normalen Polizisten. Wahrscheinlich waren sie eine Art Dämonenjäger.

Das bedeutete, dass es plötzlich nicht mehr um das Leben seiner Opfer ging, sondern um sein eigenes.

Wie sollte er ihnen entkommen? Er konnte seine eigene, die Wolfsmagie, doch nicht abschalten und sich auf diese Weise tarnen!

Er war zwar zuerst in eine andere Richtung gegangen und erst etwas später zum Tatort zurückgekehrt, aber sie würden ihn schon bald finden.

Er konnte sich nur auf seine Schnelligkeit verlassen.

Und er begann zu rennen.

***

Zamorra hatte sich mit einem posthypnotischen »Schaltwort« in Halbtrance versetzt und steuerte das Amulett mit der Kraft seiner Gedanken. Im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe war aus dem stilisierten Drudenfuß eine Art Mini-Bildschirm geworden, der die nähere Umgebung zeigte - wie in einem rückwärtslaufenden Film. Zugleich erschien dieses Bild auch direkt in Zamorras Bewusstsein. Nach Belieben konnte er diesen »Film« schneller oder langsamer ablaufen lassen, stoppen oder wieder vorwärtslaufen lassen. Er konnte das Bild auch »einfrieren«, um später ohne Probleme genau dort wieder fortzusetzen.

Als er den Moment erreicht hatte, in dem der Werwolf von seinem Opfer abließ, schaltete er auf Vorwärts um und nahm die Verfolgung auf. Der Weg führte ihn bis zur nächsten Straße, ließ ihn abbiegen… mehrmals… bis er sich ganz in der Nähe des Hauses wiederfand. Von seinem Standpunkt aus konnte er die Polizeifahrzeuge und alle Personen beobachten, die ein und aus gingen.

Hier hatte der Werwolf eine Weile gestanden und sich das alles angesehen. Zamorra zuckte zusammen, als er Robin, Wisslaire und sich aus dem Haus kommen sah, das Amulett in der Hand!

Von diesem Moment an ging es weiter.

Der Werwolf wusste jetzt, dass er verfolgt wurde, und ergriff die Flucht! Groß konnte sein Vorsprung jetzt nicht mehr sein. Zamorra war ein wenig verärgert. Wenn das Amulett vorhin direkt auf die Nähe des Werwolfs reagiert hätte, könnte er ihn gleich erledigt haben. So aber lief er sich die Hacken krumm!

Zehn Minuten Vorsprung - das war nicht viel. Zamorra ging jetzt, so schnell sein Halbtrance-Zustand das gestattete. Er schätzte, dass er den Werwolf in wenig mehr als einer Viertelstunde einholen konnte.

Aber das gelang ihm nicht.

Der Abstand wurde nicht kleiner, sondern größer…

***

Er konnte kaum glauben, was er sah. Auf einer etwas größeren Straße nahm eine Gruppe von anderen seiner Art dahinschlendernd den Gehweg in voller Breite in Beschlag!

So, wie er sie erkannte, erkannten sie auch ihn sofort und nahmen ihn in ihre Mitte. »Woher kommst du?«, fragte einer von ihnen.

»Das sollte ich lieber euch fragen. Das hier ist meine Stadt. Warum seid ihr hier?«

»Zum Jagen natürlich. Wir sind mal hier, mal dort. Aber weil wir ständig unser Revier verlegen, immer um Hunderte von Kilometern weiter, findet uns niemand. Bis man auf uns aufmerksam wird, sind wir längst am anderen Ende der Republik.«

Er nickte zustimmend. Er machte es ja genau so.

»Ihr hättet vorher fragen sollen, ob dies nicht schon das Revier eines anderen ist«, tadelte er.

»Wozu? Wir nehmen uns, was wir finden.«

»Aber wenn ihr schon mal hier seid, könnt ihr mir auch helfen.«

Der Werwolf, der sich wie alle anderen in Menschengestalt zeigte, grinste.

»Natürlich«, sicherte er zu. »Wir sind stets sehr hilfsbereit.«

»Ich werde von Dämonenjägern verfolgt. Ich muss meine Spur verwischen. Wir gehen noch ein paar Dutzend Meter gemeinsam weiter, dann trennen wir uns - jeder in eine andere Richtung. Eine andere Straße, ein Haus, ein Garten und über den Zaun - und so weiter. Sie werden uns nicht mehr finden können. Und sie können sich nicht verteilen, weil nur einer das magische Instrument besitzt, das ihnen meine Spur zeigte.«

»Aber dann wissen sie, dass sie es gleich mit einer ganzen Pfote voller Wölfe zu tun haben«, sagte der Sprecher der anderen, der wohl auch der Anführer des Rudels war.

»Das ist ja der Trick bei der Sache.«

Einer der anderen grinste. »Ich habe ein Auto in der Nähe«, sagte er. »Damit rechnen sie bestimmt nicht. Ich fahre sie nieder und begehe Fahrerflucht.«

»Wenn es Zeugen gibt, wird die Polizei dein Auto suchen«, gab er zu bedenken.

»Wieso mein Auto. Ein Auto, sagte ich. Das, welches am einfachsten zu knacken ist.«

»Das ist genial«, sagte der Anführer des Rudels. »Wir treffen uns dann später in der Kirche. Da werden sie uns ganz bestimmt nicht suchen.«

Er fragte sich, wie sie es schaffen wollten hineinzugelangen. Aber das war ihr Problem, nicht seines. Er benutzte sie nur, um seine Spur zu verwischen. Danach musste er nicht unbedingt noch etwas mit ihnen zu tun haben. Mit in die Kirche gehen würde er auf keinen Fall.

»So machen wir es«, sagte er.

Das zweibeinige Rudel setzte sich in Bewegung.

Sie hatten ihn nicht einmal nach

seinem Namen gefragt…

***

Zamorra war nahe daran, aufzugeben. Er spürte Erschöpfung. Der Fall lag zeitlich zwar nicht so besonders weit zurück - die letale Grenze lag bei 24 Stunden -, aber die Dauer machte ihm zu schaffen. Er musste aber mit seinen Kräften haushalten, psychisch wie physisch, wenn er sich auf einen Kampf mit dem Werwolf einlassen wollte.

In manchen Fällen waren selbst schwächste schwarzmagische Kreaturen mordsgefährlich, die er unter anderen Voraussetzungen mit der linken Hand erschlagen konnte.

Noch eine Straßenkreuzung… dann wollte er aufgeben. Pech gehabt! Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, um den Werwolf zu erwischen. Ob der umgekehrte Weg zum Ziel führte, jener, den das Mördermonster genommen hatte, um zu dem Haus zu kommen, war fraglich. Wahrscheinlich führte der ihn auch nicht zum Versteck.

Zamorra erreichte die Kreuzung. Der Werwolf war hier in die Hauptstraße des Ortes abgebogen. Noch ein paar Schritte…

O nein!

Das musste ein ganzes Rudel sein, dem er sich anschloss! Alle wiesen die gleichen körperlichen Merkmale auf, die sie den Eingeweihten als Wolfsmenschen kenntlich machten!

Zamorra fror das Bild ein und löste sich mit einem weiteren »Schaltwort« aus der Halbtrance. Er schüttelte sich, kehrte komplett in die Realität zurück, während er vorher eine Art »Doppelbelichtung« erlebt hatte - was ihm das Amulett zeigte, schob sich über die Wirklichkeit, ohne sie allerdings völlig abzudecken. Es war, als würden zwei Projektoren ihre Filme auf die gleiche Leinwand schicken.

»Was ist los?«, fragte Robin.

Zamorra seufzte. »Es wird eine halbe Stunde her sein, da hat sich unser spezieller Freund mit einem ganzen Wolfsrudel getroffen. Wir haben es also nicht nur mit einem, sondern einem halben Dutzend dieser Ungeheuer zu tun.«

Wisslaire murmelte eine Verwünschung.

»Da steht uns ja einiges bevor«, stöhnte Robin auf. »Wenn die alle gleichzeitig überall Remmidemmi machen, haben wir ein Problem.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Wisslaire.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich gehe noch mal ran. Mal sehen, was sie machen.«

Er tauchte wieder in die Halbtrance ein und ließ die Zeitschau weiterlaufen.

Nicht weit entfernt heulte in einer Seitenstraße der Motor eines Autos auf, das mit durchdrehenden Rädern aus der Parklücke auf die Fahrbahn raste.

***

Er war nicht sonderlich weit gegangen. Er verschwand einfach in einem Hauseingang. Natürlich bestand das Risiko, dass die Jäger oder einer von ihnen ihm als Erstem folgten, aber er vertraute dem Autoknacker, dass der schnell genug zuschlug.

In der Tat hörte er das Aufheulen eines Motors und das Kreischen durchdrehender Reifen. Genau rechtzeitig in dem Moment, in welchem die drei Jäger ihr Gespräch beendeten.

Sie achteten nicht darauf, bemerkten nicht die heranjagende Gefahr. Da bog der Wagen mit aberwitzig hohem Tempo in die Straße ein, schleuderte und rutschte querkant auf die drei Menschen zu. Einer von ihnen schrie noch auf, dann flogen zwei von ihnen durch die Luft. Der dritte wurde voll erfasst. Der Wagen raste weiter, schrammte an der Flanke eines anderen Fahrzeugs entlang und verschwand so schnell, dass niemand sich das Kennzeichen merken oder eine brauchbare Beschreibung abgeben konnte.

Sie verfolgten ihn jetzt nicht mehr. Sie hatten Wichtigeres zu tun.

Er sah zu, dass er so schnell wie möglich verschwand. Das Zusammentreffen mit dem Rudel war recht nützlich gewesen, aber nun wollte er nichts mehr mit dieser Wandersippe zu tun haben.

Er musste zwar nach wie vor wachsam bleiben, aber es sah so aus, als würde er nun vor seinen Verfolgern Ruhe haben. Er konnte also weitermachen wie geplant und sich auch an diesem Tag wieder sättigen.

Wer sollte ihn nun noch daran hindern?

***

»Achtung!«, schrie Robin auf und wollte Zamorra und Wisslaire mit sich zur Seite reißen, nur klappte das nicht mehr. Das heranrasende Auto erwischte sie mit seiner Breitseite alle. Wisslaire wurde voll erwischt und einige Meter mitgeschleift. Zamorra und Robin flogen durch die Luft. Robin konnte sich abrollen, Zamorra musste Sturz und Aufprall brutal hinnehmen. Immerhin war er trainiert genug, sich nicht die Knochen zu brechen. Aber wenn er nicht gerade in seiner Halbtrance versunken gewesen wäre, hätte er sich besser abfangen können.

Der Aufprallschock riss ihn in die Normalität zurück. Mühsam richtete er sich auf. Im Augenblick gab es kein Körperteil, das nicht schmerzte.

Passanten waren stehen geblieben und gafften, machten aber keine Hilfeleistung. Zamorra sah, wie der Chefinspektor zu Wisslaire hinkte und nach seinen Verletzungen sah. Der Assistent blutete aus mehreren Wunden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er ein krampfhaftes Grinsen.

»Wenn's einen erwischt, dann grundsätzlich immer mich«, ächzte er. »Mal werde ich angeschossen, dann fast erdolcht, jetzt das hier… Ich glaube, die Welt hat sich gegen mich verschworen!«

»Können Sie Ihre Finger und Zehen bewegen, Jo?«, fragte Robin.

»Sogar zählen«, versicherte Wisslaire. »Elf Zehen, neun Finger… stimmt doch so, oder?«

Er hustete.

»Blut spucken Sie auch nicht«, stellte Robin fest. »Sieht so aus, als wäre die Welt Verschwörung gescheitert.« Er griff nach seinem Mobiltelefon und rief Notarzt und Krankenwagen. »Und schickt ein Mannschaftsfahrzeug und Kollegen in Uniform, um die Gaffer wegen Behinderung und unterlassener Hilfeleistung festzunehmen.« Letzteres sagte er sehr laut, damit die Schaulustigen es mitbekamen.

»Bist du selbst eigentlich in Ordnung?«, fragte Zamorra, der zu den beiden Männern getreten war.

»Ja. Wenn du glaubst, dass ich gleich zu Jo in den Krankenwagen klettere, bist du bei deiner Einbalsamierung falsch gewickelt worden und findest garantiert in keinem Ägyptergrab gastliche Aufnahme. - Und, brauchst du selbst frische Bandagen?«

»Sehe ich so aus?«

»Ja. Du hast da 'ne hässliche Schramme an der Stirn.«

»Da lasse ich mir auch 'nen Bart drüberwachsen«, seufzte Zamorra. »Wenn gleich der Medizinmann auftaucht, sage ich ihm, du hättest mich verprügelt.«

»Dann verprügele ich dich«, drohte Robin.

Wenig später kamen die Blaulichtfahrzeuge. Wisslaire wurde verladen, der Rettungswagen mit dem Notarzt an Bord verschwand in Richtung Krankenhaus. Die angerückten Polizisten begannen tatsächlich mit Festnahmen, und der größte Teil der Gaffer verzog sich rasch.

Zamorra betrachtete kopfschüttelnd das Chaos. »Meinst du nicht, dass du damit etwas zu weit gehst?«

»Offiziell wird das eine Zeugenvernahme«, grinste Robin. »Damit komme ich schon durch, wetten? Ach ja, vielleicht sollte ich Vendell und seine SpuSi-Truppe anfordern. Da drüben, der geparkte Wagen - den hat der Irre gestreift. Da muss es Lackspuren geben. Wir kriegen den Lumpenhund, verlass dich drauf.«

»Hoffentlich war's kein Lumpenwolf«, brummte Zamorra. »Dieser Unfall ist mir etwas zu zufällig, um Zufall zu sein.«

Robin murmelte eine Verwünschung. »Was machen wir jetzt?«, fragte er dann. »Diesen Werwolf weiter verfolgen?«

Zamorra streckte die Hand aus und rief das Amulett zu sich, das ihm aus der Hand geflogen war. Er brauchte nicht danach zu suchen oder sich danach zu bücken; es kam auf Gedankenbefehl zu ihm.

»Mich wundert, dass es nicht stärker auf den Wolf oder die Wölfe anspricht«, sagte er. »Wenn ich mir vorstelle, dass dieser verdammte Wolf auf der anderen Straßenseite gestanden und uns beobachtet hat, während wir im Haus waren - nein, ich stelle es mir lieber nicht vor, sonst starte ich noch einen Amoklauf.«

»Augen auf beim Amoklauf!«, kommentierte Robin. »Du hast noch nicht gesagt, was wir jetzt machen.«

»Habe ich denn was zu sagen?«

»Da du hier den Hilfspolizisten spielst: Ja.«

Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht«, sagte er. »Aber noch eine Zeitschau werde ich vorerst nicht machen. Die wird uns auch nicht weiterhelfen, und ich möchte meine Kräfte noch ein wenig schonen.«

Dabei ahnte er nicht, dass sich der gesuchte Werwolf ganz in der Nähe befand…

***

Derweil war Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Kampfpartnerin, auf Shoppingtour in Lyons Einkaufsmeile, der Presqu'ile. Das war eine Landzunge zwischen den beiden Flüssen Saône und Rhone, wo Namen wie Dior, Chanel und Printemps an den Schaufenstern leuchteten und man sich zwischen wild geparkten Autos hindurchzwängen musste, um vorwärtszukommen. Nicole hatte nicht allein im Château Montagne bleiben wollen, aber auch kein Interesse daran, an der Simulation teilzunehmen oder zuzuschauen. So hatte sie sich nach ihrer gemeinsamen Ankunft von Zamorra verabschiedet und war per Taxi dorthin gefahren, wo es die noblen Boutiquen gab. Sie schlenderte von Schaufenster zu Schaufenster, betrat den einen oder anderen Laden, probierte an, ging wieder…

Und plötzlich fiel ihr ein durchaus hübsches, aber nicht gerade reich gekleidetes Mädchen auf, das sich an einem der Schaufenster die Nase platt drückte. Ihr hatte es wohl ein Kleidchen angetan, sehr kurz, raffiniert geschnitten und aus einem metallisch schimmernden Stoff, den selbst Nicole bisher noch nie gesehen hatte.

Das Kleid reizte sie selbst, aber plötzlich meldete sich ihre soziale Ader. Sie trat zu dem Mädchen.

»Der Fummel ist es wert, dafür zu morden, nicht wahr?« Sie lächelte, als das Mädchen etwas erschrocken herumfuhr; die Hübsche mit dem etwas sehnsüchtigen Gesichtsausdruck hatte Nicoles Annäherung überhaupt nicht bemerkt.

»Zu morden nicht gerade…«

»Ich bin Nicole«, stellte diese sich jetzt vor. »Nicole Duval.«

»Und ich bin Oli… Olivia Olsen«, sagte die Hübsche mit der Ponyfrisur.

Irgendwie kam Nicole der Name bekannt vor, aber sie kam nicht darauf, woher. Na ja, irgendwann würde es ihr schon einfallen. Sie griff nach der Hand des Mädchens, dessen Alter sie auf 18 oder 19 Jahre schätzte. »Komm, Oli, wir probierend mal an. Ich will mir auch ein paar Kleinigkeiten zulegen, und du kannst mir dann sagen, was mir steht und was nicht.«

»Aber ich…«

Sie brach ab; Nicole zog sie bereits in die Boutique.

Als Olivia dann mit dem schimmernden, kurzen Etwas aus der Umkleidekabine kam, nickte die Dämonenjägerin anerkennend. »Steht dir sehr gut«, stellte sie fest. »Wenn du das trägst, hast du blitzschnell zehn fesche Jungs an jedem Finger.«

»Nur zu tief bücken darf ich mich damit nicht«, seufzte Olivia. »Und um es zu bezahlen, muss ich einen Kredit aufnehmen. Warum müssen die schönsten Sachen auch immer die teuersten sein? Na gut, ich hab's mal angehabt und das genossen, und das war's dann wohl.«

»Mach dir mal um die Kosten keine Gedanken. Das erledigt der Schlossherr von Château Montagne.«

»He, willst du mich verkuppeln, oder was soll das?«

»Aber doch nicht meinen Geliebten! Den gebe ich nicht her. Aber bei dem, was ich einkaufe, fällt der Fetzen gar nicht auf. Der kommt mit auf meine Rechnung.«

»Warum tust du das?«, fragte Olivia. »Du führst doch irgendwas im Schilde.«

»Kannst du dir nicht vorstellen, dass jemand dir einfach eine Freude machen will, Oli?«, fragte Nicole zurück.

»Aber du kennst mich doch gar nicht… oder doch?«

»Spielt das eine Rolle? Behalte das gute Stück gleich an und lass dir deine alten Sachen einpacken, oder gib sie in die Altkleidersammlung.«

»Zu kalt zum Anbehalten«, seufzte Olivia und verschwand wieder in der Kabine. Derweil wählte Nicole ein paar Teile und zog sich um. Jeans, die eng wie eine zweite Haut saßen und an den Seiten geschnürt wurden, ein breiter. Nietenbesetzter Gürtel und eine nicht gerade jugendfrei tief ausgeschnittene Bluse… »Klasse!«, kommentierte Olivia. Dann wurde sie blass, als sie die Preisschilder sah.

Im Gegensatz zu ihr behielt Nicole die Sachen gleich an. Ihr war es darin nicht zu kalt. »Neu friert nicht«, hatte ihre Mutter zeitlebens immer gesagt.

An der Kasse legte Nicole die Kreditkarte vor, dann verließen die beiden die Boutique. Ihre alten Sachen hatte sie einpacken lassen und darum gebeten, die zum Château Montagne zu schicken.

»Wie wäre es noch mit einem Kaffee?«, schlug sie vor.

»Den bezahle aber ich«, bestimmte Olivia.

Um diese Uhrzeit fanden sie gerade noch einen freien Tisch.

***

Spurensicherung, Protokolle… die Zeit verging schneller als gedacht. Vendell hatte Robin und Zamorra zu Robins Dienstwagen fahren lassen, weil der schnauzbärtige Chefinspektor zu faul war, den ganzen Weg zu Fuß noch einmal zu bewältigen. Sie fuhren zurück zum Polizeipräsidium. Robin warf den zerknautschten Mantel lässig über den dabei beinahe umkippenden Kleiderständer und scheuchte François Brunot, seinen anderen Assistenten, von seinem Sessel. Grummelnd nahm der kahlköpfige Brunot am zweiten Schreibtisch Platz.

»Da war ein Anruf aus der Klinik«, sagte er in seiner abgehackten, hastigen Sprechweise. »Jo geht's einigermaßen gut. In zwei Wochen wollen sie ihn wieder auf die Menschheit loslassen.«

»Dann geht es ihm aber gar nicht so gut, wenn sie zwei Wochen brauchen, um ihn wieder auf die Hinterhufe zu stellen«, seufzte Robin. »Bei seinem guten Heilfleisch…«

»Da sind wohl etliche Knochen gebrochen«, sagte der hagere, hoch aufgeschossene Brunot, der immer nach der neuesten Mode gekleidet war. »Sie haben ihn erst mal ruhig gestellt, damit die Knochen eine Chance haben, wieder zusammenzuwachsen. Mann, den armen Teufel muss es ja richtig böse erwischt haben.«

Robin legte die Füße auf den Schreibtisch und begann seine Pfeife zu stopfen.

»He - Rauchverbot in öffentlichen Gebäuden, Chef!«, mahnte Brunot.

»Sie können mich ja verhaften. Dann müssen aber Sie sich mit Zamorra und einem Rudel Werwölfe herumschlagen.«

»Och nöh«, stöhnte Brunot. »Geht das denn schon wieder los?«

Robin zuckte mit den Schultern. »Schon möglich«, sagte er. »Haben Sie eine Idee, wie man die unschädlich machen könnte? Ich meine jetzt nicht, Fallen aufstellen mit Chappidosen als Köder…«

Brunot winkte ab. »Ich weiß schon, was Sie meinen. Aber ein unkompliziert denkendes Polizistenhirn wie meines ist damit überfordert. Fragen Sie doch den Professor, der ist der Experte.«

»Der Experte ist da vorerst mit seinem Latein am Ende. Gegen ein ganzes Wolfsrudel anzugehen, ist eine größere Aktion, das schaffe ich allein wohl nicht. Aber wir können uns auch nicht hinsetzen und warten, bis jeder dieser Wölfe wieder ein Opfer reißt…«

»Ich kann«, sagte Robin und sog an seiner Pfeife. »Ich habe gleich Feierabend. Aber ich werde mal im Computernetzwerk nachfragen, ob es gleichartige Fälle irgendwo in der Republik gegeben hat. Vielleicht können wir daraus ein Verhaltensmuster stricken. François, Sie haben heute später angefangen, da können Sie auch länger hierbleiben und die Ergebnisse der Anfrage auswerten.«

»Sie sind doch sonst nicht so auf Ihren Feierabend versessen«, wunderte sich Brunot.

»Sonst werde ich ja auch nicht von einem Auto angefahren. Zamorra ist ebenfalls angeschlagen, und Jo liegt immerhin im Krankenhaus. Mir reicht's für heute.«

Er erhob sich wieder und ging zum Kleiderständer, wo er sich seinen Knautschmantel überstreifte, während er die Pfeife zwischen den Lippen wippen ließ.

»Bevor du zu deiner Diana heimfährst«, sagte Zamorra, »kannst du mich vielleicht noch zu Nicole bringen.«

»Du bleibst nicht hier?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich brauche mehr an Ausrüstung«, sagte er. »Habe ja nicht damit gerechnet, dass ich es außer mit der Simulation auch noch mit Werwölfen zu tun bekomme. Ich habe ja nicht mal das Magazin mit Silberkugeln dabei. Ich werde mit Nicole zum Château zurückkehren, wir rüsten uns aus und kommen dann wieder. Sollte was passieren, können Sie, Monsieur Brunot, ja im Château anrufen.«

»Ganz wie Herr Graf wünschen«, sagte der Assistent. »Und Sie wollten doch noch die Anfrage rausschicken…«

»Mir bleibt aber auch nichts erspart«, seufzte Robin und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, wo er den Computer auf das Polizeinetzwerk schaltete. »Wenn man mal einmal seinen ruhigen Feierabend haben will…«

***

»Olivia Olsen«, überlegte Nicole, während sie wieder einen Schluck Kaffee genoss. »Sag mal… bist du etwa die Olivia Olsen?«

»Wie meinst du das?«

»Da war doch kürzlich ein Artikel in der lokalen Zeitung und sogar einer im ›Figaro‹. Eine Frau namens Olivia Olsen wurde festgenommen, als sie splitternackt in der städtischen Bibliothek herumlief.«

Olivia verdrehte die Augen.

»Ja, das war ich«, seufzte sie. »Ich arbeite als Model. Und mein Auftraggeber, ein Filmchenproduzent, war der Ansicht, man könne damit fette Schlagzeilen machen. Leider wurde in den Artikeln dann weder sein Name noch sein Film erwähnt. Und mir hat es absolut keinen Spaß gemacht. An sich stört es mich nicht, nackt vor der Kamera zu stehen; aber in freier Wildbahn… Nein danke! Noch dazu hat der Kerl schlecht bezahlt, zumindest der Abrechnung durch meine Agentur zufolge. Da hätte ich wohl besser diesen Job abgelehnt und irgendwo als Kleiderständer posiert. Wenigstens hat der Typ noch das Bußgeld bezahlt, sonst säße ich jetzt vermutlich immer noch hinter Gittern. Eine schrullige Hexe aus dem Verein gruftnaher Jungfrauen hatte Anzeige erstattet. Sag mal…« Misstrauen wurde in ihr wach. »Hast du dich wegen dieser Sache an mich herangemacht?«

Nicole lachte leise. »Bist du irre, Oli? Das ist reiner Zufall. Du hattest da vorm Schaufenster einen so begehrlichen und gleichzeitig traurigen Blick - aber dann kam mir dein Name irgendwie bekannt vor, ohne dass ich im ersten Moment wusste, in welche Schublade er passt.«

Sie nahm einen letzten Schluck.

»Irgendwie gefällst du mir, Oli«, sagte sie. »Wenn du einen besser bezahlten Job suchst, kann ich da vielleicht was machen. Ich müsste mal mit Zamorra reden.«

Ein dunkelhaariger Mann betrat das Lokal. Er sah sich um und stieß dabei versehentlich gegen den Tisch, an dem die beiden saßen. Eine blitzschnell vorzuckende Hand hielt Olivias Kaffeetasse fest und verhinderte, dass ihr Restinhalt ihr über den Schoss schwappte.

»Pardon«, sagte der Mann mit dunkler Stimme. »Ich war wohl zu sehr in Gedanken. Können Sie mir verzeihen? Mein Name ist Ralf Garamond.«

»Sicher«, gestand Olivia ihm zu. »Ist ja nichts passiert.« Sie griff selbst nach ihrer Tasse, und sekundenlang berührten sich ihrer beider Hände. Dann wandte sich Garamond ab und suchte in dem gut frequentierten Café nach einem freien Platz.

Nicole schmunzelte. »Wenn du jetzt das neue Kleid getragen hättest, wäre er bereits hin und weg.«

Olivia schüttelte den Kopf.

»Ralf«, sagte sie. »Der Name gefällt mir. Der ganze Typ gefällt mir… irgendwie. Zumindest leidet er wohl nicht unter Haarausfall.«

In diesem Moment meldete sich Nicoles Mobiltelefon. Zamorra fragte an, wo er sie finden konnte. Sie nannte ihm das Lokal, und er versprach, sie innerhalb der nächsten Viertelstunde abzuholen.

Nicole sah von ihrem Fensterplatz aus auf die Straße. Bei der Verkehrsdichte würde er vom Präsidium bis hierher eher zwanzig Minuten brauchen. Es sei denn, er ließ sich mit Blaulicht und Sirene fahren.

Olivia erhob sich und legte einen Geldschein auf den Tisch, der sogar noch für einen weiteren Kaffee reichte.

»Ich werde dann mal gehen«, sagte sie. »Danke für das Kleid.«

»Wenn du es anziehst, denk mal an mich«, sagte Nicole.

»Versprochen.«

»Noch etwas. Hier… du kannst mich jederzeit anrufen.« Sie reichte Olivia ihre Visitenkarte mit Adresse, Telefon und Mobiltelefonnummer. Das Model warf einen Blick auf den nüchtern gehaltenen Text.

»Das ist ja im Nachbardepartement.«

»Die Welt ist klein«, sagte Nicole.

Olivia steckte die Karte in ihre Handtasche und verschwand. Nicole sah ihr nach, so lange es ging, und bestellte sich noch einen Kaffee. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als läge ein Schatten über Olivia.

Dass Ralf Garamond gleich darauf das Lokal verließ, fiel ihr gar nicht auf. Es musste Zufall sein - er hatte eben keinen freien Platz gefunden, und zu Nicole wollte er sich wohl nicht setzen.

***

Robin stellte den Mercedes ins Halteverbot; die einzige Möglichkeit, näher als 500 Meter an das Café heranzukommen. Er legte eine Polizeikelle aufs Armaturenbrett und stieg zusammen mit Zamorra aus.

»Mademoiselle geruhten sich recht nett auszustatten«, stellte er fest, als sie Nicoles Tisch erreichten. »Tolles Busenschaufenster, das du da trägst. Bist du sicher, dass ich dich nicht festnehmen müsste?«

»Du bist Mörder jäger, kein Sittenwächter«, stellte Nicole klar. »Das fällt also nicht in dein Ressort. Da musst du schon den Sheriff zur Amtshilfe holen, der vor Kurzem Olivia Olsen eingebuchtet hat.«

»Olsen? Wer - ach ja, klar. Die Nackte aus der Bibliothek. Na gut, ein kleines bisschen mehr trägst du ja schon. Wie kommst du eigentlich auf diese Skandalnudel?«

»Ich habe diese Skandalnudel vorhin kennengelernt. Sie ist gerade gegangen. Und diesmal war sie nicht nackt. Gehen wir?«

»Nein«, sagte Robin. »Wir fahren. Bequemer ist das.«

Sie traten ins Freie, wo gerade ein Flic den Mercedes in Augenschein nahm. »Sie stehen im Halteverbot, Monsieur«, sagte er.

Robin deutete auf die Kelle und zückte seinen Dienstausweis. »Das hier ist eine Festnahme«, log er, ohne rot zu werden, wartete, bis Nicole und Zamorra auf der Rückbank saßen und fuhr dem Uniformierten beinahe über die Zehen.

Nicole schien Schwierigkeiten zu haben, sich ins Sitzpolster versinken zu lassen.

Zamorra grinste spöttisch. »Macht der Blechknopf plötzlich peng, waren deine Jeans zu eng.«

»Meinst du das ernst?«, fragte sie erstaunt. »Denkst du tatsächlich, dass die Hose zu eng ist? Ich kann sie auch ausziehen. Kein Problem - die Polizei sieht's ja nicht, weil sie sich für den Verkehr interessieren muss.«

»Die Polizei sieht alles«, widersprach Robin heiter und tippte gegen den Innenrückspiegel. »Immer und überall.«

»Warte mit dem Ausziehen, bis wir wieder im Château sind«, sagte Zamorra. »Da dürfte ohnehin Umkleiden angesagt sein. Wir haben nämlich ein Problem.«

»Etwa ein halbes Dutzend Probleme«, verbesserte Robin. »Und diese Probleme tragen die Bezeichnung Werwölfe…«

***

Während Robin die beiden zum Stadtpark fuhr, informierten Zamorra und er Nicole über das, was sich abgespielt hatte. Er fuhr so weit wie möglich in den Park hinein und ließ die beiden aussteigen.

»Gruß an Diana«, verabschiedete sich Nicole.

»Falls ihr später wieder auftaucht, Zamorra, ruf Brunot an. Er lässt euch dann hier abholen.«

»Er wird aber sicher nicht die ganze Nacht Dienst machen. Und wir können hüben wie drüben erst mal nur abwarten, ob sich die Wölfe wieder rühren. Sorg einfach dafür, dass wir angerufen und abgeholt werden, wenn etwas passiert. Egal, wer dann gerade Dienst schiebt.«

Er sah Nicole hinterher, die mit schwingenden Hüften davonschritt. »Sitzt wirklich verteufelt eng«, sagte er schmunzelnd. »Kann was dauern, bis wir von uns aus wieder aktiv werden.«

»Viel Spaß«, wünschte Brunot, setzte zurück, bis er die Straße erreicht hatte, und fuhr heim zu seiner Etagenwohnung am Stadtrand. Seinen Privatwagen ließ er in der Polizeigarage; den Mercedes wollte er so oft wie möglich genießen. Der E 300 war doch was anderes als sein kleiner Seat Toledo, obgleich der Toledo auch kein schlechtes Gerät war. Aber man merkte schon, warum der eine viel und der andere wenig kostete.

Bei den vor den Blicken der Normalbürger getarnten Regenbogenblumen wartete Nicole auf Zamorra. Gemeinsam verschwanden sie zwischen den Blumen und kamen zwischen denen im Kellergewölbe des Châteaus wieder zum Vorschein. Unter der Kuppel des großen Raumes sorgte eine kleine Mini-Sonne dafür, dass die Blumen ständig blühen konnten, die als Transportmöglichkeit nicht nur nach Lyon dienten.

Zamorra zog Nicole in seine Arme und küsste sie. Inzwischen sträubte sie sich schon nicht mehr so sehr gegen den Bart, den er sich vor ein paar Wochen mal wieder hatte wachsen lassen.

»Die Jeans zwickt«, sagte sie. »Ist wohl doch ein bisschen zu eng geschnitten. Warte mal…« Als sie das Teil mühsam abstreifte, ging ihr String-Tanga gleich mit auf Halbmast. Sie zog ihn wieder hoch und rollte die Jeans zusammen.

»Das Ding wird umgetauscht«, sagte sie. »Oder ich schenke es Oli. Die ist noch etwas graziler als ich, ihr könnte es passen.« Und dabei fiel ihr ein, dass sie Olivia zwar ihre Karte gegeben hatte, aber ihrerseits nicht wusste, wo diese wohnte.

Nun gut, so wichtig war das ja nicht. Nicole hatte ihr eine Freude bereitet, das musste erst mal reichen.

Gemeinsam gingen sie nach oben.

Das Château wirkte leer. Nur Butler William tauchte auf. Lady Patricia und ihr Sohn waren irgendwo unterwegs, und der Jungdrache Fooly hatte sich wohl mal wieder in seine Wohnräume zurückgezogen.

Zamorra grinste Nicole an. »Ich glaube, du hast zu viel an. Das müssen wir schleunigst ändern.«

Was er dann auch tat, sobald sie das Schlafzimmer erreicht hatten.

***

Olivia Olsen hatte das Haus erreicht, in dem sich ihre Wohnung befand. Eine kleine Zweizimmerbude, der Wind pfi ff durch die Fenster und die Heizung fiel mitunter aus, aber dafür war sie billig. So eine Bude im Stadtzentrum konnte sie sich gerade noch leisten. Die anderen Wohnungen im Haus - zwölf waren es insgesamt, machten keinen besseren Eindruck, und der Hausmeister ließ sich nur hin wieder sehen. Er habe Angst vor Ratten, behauptete er, und im Keller gäbe es welche. Sehr große sogar. Seinen ausufernden Beschreibungen zufolge musste jede von ihnen die Größe eines Kalbes haben.

Nun, Olivia hatte im ganzen Haus bislang keine Ratte gesehen, weder kalbsgroß noch normal. Es gab nicht einmal Spuren, die auf Ratten hinwiesen, aber es gab jede Menge Kakerlaken im Keller, weshalb Olivia im Gegensatz zu vielen anderen Mietern dort keine Lebensmittel lagerte.

Im Treppenhaus war es mal wieder dunkel, und der Lift funktionierte auch nicht. Wahrscheinlich war eine Sicherung durchgebrannt. Aber wann der Hausmeister sich mal herbequemte, um den Schaden zu beseitigen, war fraglich. Manche Bewohner trugen Wettspiele darum aus.

Olivia war Nichtraucherin; also trug sie auch weder Feuerzeug noch Zündhölzer bei sich. Und die kleine Taschenlampe hatte sie mitzunehmen vergessen; die lag oben in der Wohnung.

Sie tastete sich verärgert zur Treppe vor.

Plötzlich wurde die Haustür geöffnet, jemand trat ein, und dann flammte ein Lichtpunkt auf und schuf eine sehr schwache, dämmerige Helligkeit. Olivia sah den Mann aus dem Café, der ein brennendes Feuerzeug in der Hand hielt.

»Sie… Sie sind mir gefolgt?«, stieß sie hervor.

»Ich erkläre es Ihnen später. Sehen Sie erstmal zu, dass Sie zu Ihrer Wohnung kommen. Ich kann die Flamme nicht lange offen halten. Das tut am Daumen weh. und wird auch verflixt heiß. Machen Sie schon. Hoffentlich ist es nicht ganz oben.«

Natürlich nutzte Olivia die Gelegenheit und eilte die Treppe hinauf. Der Mann - Ralf Garamond, erinnerte sie sich - folgte ihr, schirmte dabei die Flamme ab, dass sie nicht durch den Luftwiderstand gelöscht wurde.

Sie schafften es gerade noch bis zu ihrer Wohnungstüi; dann stieß Garamond ein »Au« hervor, und das Feuerzeug verlosch. Olivia tastete in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund. DasTürschloss fand sie auf Anhieb.

Drinnen gab es Licht. Da funktionierte noch alles.

»Ich danke Ihnen, Ralf«, sagte sie. »Wollen Sie einen Moment hereinkommen? Ich kann Ihnen einen Cognac anbieten.«

»Da kann ich nicht widerstehen«, sagte Garamond mit tiefer, warmer Stimme. Er folgte Olivia ins kleine Wohnzimmerchen.

»Nehmen Sir schon mal Platz«, sagte er. »Ich bin sofort wieder da.«

Sie verschwand im Schlafzimmer. »Reitet mich der Teufel?«, raunte sie. »Ich kenne ihn doch überhaupt nicht. Danke, dass sie mir geleuchtet haben, und au revoir.« Aber sie holte die Schachtel mit dem neuen, superkurzen Schimmerkleid aus der Tüte, riss sich die anderen Sachen vom Leib und schlüpfte in den Hauch von Nichts. Saum direkt unterm Po, tiefer Rückenausschnitt, und der vordere war auch nicht gerade sparsam ausgefallen. Das Kleid war Verführung pur.

Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. Höflich erhob Garamond sich, der seinen Platz auf dem kleinen Sofa gefunden hatte. »Meine Verehrung, Gnädigste. Sie sehen wahnsinnig toll aus.«

»Du kannst mich Oli nennen, Ralf«, sagte sie. Zugleich schalt sie sich eine Närrin. Jetzt bot sie ihm schon das Du an, als würden sie sich seit gemeinsamen Tagen im Sandkasten kennen!

Sie musterte ihn eingehend. Er trug das Hemd jetzt offen, und er sah unverschämt gut aus. Sein Dreitagebart machte ihn besonders interessant, und die buschigen Augenbrauen, die sich über der Nasenwurzel zu berühren schienen, gaben ihm etwas Geheimnisvolles.

Sie öffnete einen Schrank, nahm zwei Gläser und eine Karaffe heraus, in der sich der Cognac befand. Vorsichtshalber hatte sie ihn so umgefüllt, damit nicht jeder schon beim Anblick der Flasche auf die Billig-Herkunft des Getränks schließen konnte. Billig war zwar nicht unbedingt schlecht, aber die Menschen haben eben ihre Vorurteile.

Sie schenkte ein und reichte Garamond eines der Gläser. »Auf das Wohl meines selbstlosen Helfers.« Sie tranken sich zu, und sie fuhr fort: »Offenbar ist das heute mal ein Glückstag. Du bist schon der zweite Mensch, der mir einfach ohne zu fragen hilft.«

»Aber jetzt hast du eine Frage.« Er lächelte.

»Richtig. Wieso bist du hier? Hast du mich verfolgt?«

»Wir haben wohl zufällig den gleichen Weg«, behauptete er. »Ich sah dich hier ins Haus gehen, das Treppenhaus blieb dunkel - da bin ich hinterher.«

»Das war nett.« Sie setzte sich neben ihn. Eine animalische Duftnote ging von ihm aus. Olivia streichelte Ralfs stoppelbärtiges Gesicht, sein dichtes Haupthaar und seine starke Brustbehaarung. Sie lächelte dabei. »Mit dem prachtvollen Pelz könntest du glatt ein Werwolf sein!«

»Pelz?« Er runzelte die Stirn mit den durchgezogenen Augenbrauen. »Du bist ganz schön frech, meine Süße!«

»Kannst du auch heulen wie ein Wolf? Wir haben gerade Vollmond… Im Moment steht er zwar noch nicht am Himmel, aber…«

»Heulen wie ein Wolf nicht, aber beißen wie ein Wolf kann ich.«

Sie grinste ihn an. »Dann mach mal.«

»MitVergnügen.« Und er biss tatsächlich zu.

Olivia schrie auf. Ralf sah nicht nur so aus wie ein Werwolf. Er war einer!

Sie versuchte, ihn zurückzustoßen. Aber es gelang ihr nicht. Seine Zähne gruben sich immer tiefer in ihren Hals. Blut spritzte aus der Wunde, während sich Ralfs Kopf in den eines Wolfes verwandelte.

Olivia schrie nicht mehr.

Nie mehr…

***

Kurz bevor Zamorra und Nicole zur Sache kommen konnten, summte das Visofon. Zamorra löste sich aus Nicoles Umarmung. »Wer ruft an?«

Auf dem Monitor erschien eine Zahlengruppe mit der Vorwahl von Lyon. Die Polizei, also kein Bildtelefon. »Gespräch akzeptiert«, sagte Zamorra resignierend.

»Tut mir gar nicht Leid, wenn ich Sie störe«, vernahmen sie Brunots abgehackte Stimme. »Aber der Werwolf - oder einer von ihnen - hat wieder zugeschlagen. Eine junge Frau wurde brutal ermordet. Ich schicke einen Wagen zum Park, der holt sie ab. In Ordnung?«

»Gar nichts ist in Ordnung«, knurrte Zamorra. »Aber wir kommen. Dauert nur noch ein paar Minuten.«

»In Ordnung.« Brunot legte auf.

»Uns gönnt aber auch keiner was«, grummelte Nicole. »Gerade, als es schön wurde…«

»Wir holen das nach«, versprach Zamorra. »Aber jetzt müssen wir erst mal sehen, ob es verwertbare Spuren gibt.«

Zwanzig Minuten später traten sie in Lyon zwischen den Regenbogenblumen hervor. Sie hatten sich mit Blastem und Dhyarra-Kristallen ausgerüstet. Damit sollte es wohl möglich sein, mit einem ganzen Wolfsrudel fertig zu werden.

»An sich ist es ja unsere Zeit - die Nachtstunden«, brummte Zamorra. In den dunklen Stunden pflegten sie auf Dämonenjagd zu gehen, weil sich die Kreaturen der Finsternis dann am ehesten zeigten.

Ein Einsatzfahrzeug wartete auf sie. Die beiden Polizisten begrüßten ihre Fahrgäste und legten dann mit Blaulicht und Sirene los.

Eigentlich wäre Zamorra lieber mit dem eigenen Wagen unterwegs gewesen. Aber es dauerte eine Weile, über kurvenreiche Straßen nach Lyon zu kommen. Mit den Regenbogenblumen ging es wesentlich schneller und einfacher.

Der Tatort war ein heruntergekommenes Mietshaus im Stadtzentrum.

»Wer hier wohnt, müsste eigentlich noch Geld dafür bekommen«, sagte Nicole naserümpfend. Selbst in ihrer Zeit als Studentin, als das Geld vorn und hinten nicht reichen wollte, hatte sie besser gewohnt. Sie war dann nach Amerika übergesiedelt, um ihr Studium dort fortzusetzen - und es nie zu Ende gebracht. Sie brach es ab, als Zamorra sie einfach so als Sekretärin engagierte, und dabei war es bis heute geblieben. [1]

Sie brauchten sich nicht einmal auszuweisen. Einer der Beamten kannte sie und ließ sie sofort durch die Absperrung.

Im Treppenhaus brannten mobile Lampen. Offenbar war die normale Beleuchtung so defekt wie der Fahrstuhl. Oben in der Wohnung befanden sich Brunot und Dr. Renoir.

»Machen Sie nie Feierabend, Doktor?«, fragte Zamorra.

»Leute wie ich werden immer gebraucht«, sagte er. »Wollen Sie die Leiche sehen? Das arme Mädchen ist regelrecht geschlachtet worden. Sieht noch übler aus als die Leiche heute nachmittag. So wie es aussieht, hat der Täter große Fleischbatzen aus den Körper gerissen und…«

»Danke, es reicht«, presste Nicole hervor. »So genau wollen wir das gar nicht wissen.«

»Jedenfalls wird die Obduktion nicht lange dauern«, sagte Brunot. »Ist ja kaum noch was zum Obduzieren da.«

Er zog die Decke etwas zurück, die er vorher über die Tote gelegt hatte.

Sie war wirklich furchtbar zugerichtet.

Nicole taumelte aus dem Zimmer, wollte ins Bad, erwischte aber die falsche Tür und entleerte ihren Mageninhalt im Schlafzimmer. Dort lag noch die Schachtel auf dem Bett, in dem sich das Kleid befunden hatte. Das schimmernde Kleid, von dem nur noch ein paar Fetzen am Leichnam verblieben waren.

Jemand hatte die Handtasche geöffnet und ihren Inhalt auf dem Bett ausgekippt. Darunter einer Packung Papiertaschentücher. Nicole griff zu und säuberte ihr Gesicht.

Nein!, dachte sie immer wieder. Nein, es kann doch nicht wahr sein!

Totenblass und leicht taumelnd kehrte sie in das kleine Wohnzimmer zurück. Gerade waren Bestatter damit befasst, die Tote in einen Transportsarg zu packen. Zurück blieb jede Menge Blut auf Möbeln und Teppich und der Kreideumriss, der die Position der Toten zeigte, wie sie gefunden worden war.

Von Jerome Vendell war nichts zu sehen. Die SpuSi war mit nächtlicher Notbesatzung vor Ort.

»Seltsame Dinge geschehen«, sagte François Brunot. »In der Handtasche der Toten haben wir eine Visitenkarte von Ihnen gefunden, Mademoiselle Duval.«

»Ich weiß«, sagte Nicole und kämpfte schon wieder gegen den Würgereiz an. »Ich habe ihr die Karte heute Abend gegeben. Wir haben uns nur flüchtig kennengelernt. Sie hieß Olivia Olsen.«

»Die Olivia Olsen?«

Nicole nickte. Vor ein paar Stunden hatte sie sich noch mit dem Mädchen unterhalten, und jetzt war es tot, so tot… Ihre Knie waren weich, und sie musste sich in den Sessel fallen lassen, direkt gegenüber des blutbesudelten Sofas. Wie es aussah, war Olivia total überrascht worden, es hatte nicht einmal einen Kampf gegeben. Nicht, dass ihr das gegen einen Werwolf geholfen hätte…

»Wer hat sie gefunden?«

»Wir, die Polizei«, sagte Brunot. »Die Nachbarin kam herüber, um sich irgendwas für die Küche auszuleihen. Da hetzte ein Mann aus der Wohnung, Gesicht und Hände blutig. Sie hat's im Taschenlampenlicht gesehen. Der Mann flüchtete die Treppe hinunter, und ich glaube, die Nachbarin hatte ein Wahnsinnglück, dass der Mistkerl sie nicht auch abgemetzelt hat. Die Wohnungstür blieb offen, aber sie ging nicht hinein, sondern kehrte in ihre Wohnung zurück und rief die Polizei an. Tja, und die Beamten, die hereinstürmten, fanden dann… das hier…«

»Kann die Frau den Flüchtenden beschreiben?«, fragte Zamorra. Er stand hinter Nicole und streichelte ihre Schultern. Sie schloss die Augen und genoss die Berührung. So nahe der Tod, so entsetzlich nah…

»Sie hat den Mann ja nur im Schein der Taschenlampe gesehen, und er sei unwahrscheinlich schnell die Treppe hinunter, sagte sie. Da konnte sie sich nicht viel von ihm merken. Die Beschreibung dürfte auf etwa die gesamte männliche Bevölkerung Lyons passen - Rollstuhlfahrer ausgenommen.«

»Ralf Garamond«, sagte Nicole leise.

»Bitte?«

»Ich glaube, so hieß er. Ich habe mir nichts dabei gedacht, als er nach ihr das Café verließ. Er folgte ihr. Ich hielt das für Zufall. Aber er muss da schon gewusst haben, dass er sie umbringen wollte.«

»Woher kennen Sie seinen Namen?«

»Als er das Lokal betrat, rannte er gegen unseren Tisch. Er entschuldigte sich bei Oli, und dabei nannte er seinen Namen. Ich hoffe zumindest, dass es der richtige Name ist. Als Oli direkt vor ihm ging, da…« Sie verstummte.

»Was da?«, drängte Brunot.

Nicole presste die Lippen zusammen und schüttelte nur den Kopf. Sie hatte geglaubt, einen Schatten zu sehen, der über Olivia hing. Es war der Schatten des Todes, wusste sie jetzt.

»Können denn Sie eine Personenbeschreibung machen?«, fragte Brunot weiter.

»Ja«, sagte Nicole. »Können wir gehen? In Ihr Büro? Ich muss weg hier, schnell. Fort von hier. Der Tod ist zu erdrückend, zu schlimm, zu mächtig hier.«

»Ja«, sagte Brunot. Er wandte sich kurz an einen der Spurensicherer. »Wenn Sie gehen, versiegeln Sie die Wohnungstür. Ich habe einen Schlüssel an mich genommen. Wir ziehen uns jetzt zurück.«

Der Beamte nickte nur.

Nicole taumelte nach draußen. Sie hatte schon viele Tote gesehen, hatte auch selbst töten müssen. Damit zu leben hatte sie gelernt. Aber das hier… das war so entsetzlich…

Du sprichst mit jemandem, schenkst ihm etwas, und nur ein paar Stunden später ist er tot.

Manchmal, dachte sie, will ich einfach nicht mehr.

***

Er war wieder satt, für eine Weile. Niemand hatte ihn erkannt. Wenn jetzt die Verfolger mit der Silberscheibe seine

Fährte nicht wieder aufnahmen, war alles klar.

Zufrieden suchte er sein Versteck auf. Hier konnte er sich für den Rest der Nacht ausruhen, um dann bei Tage wieder aktiv zu werden - womit niemand rechnete. Jeder ging stets davon aus, dass Werwölfe nur nachts zuschlugen. Dass er hier bereits einmal bei Tage gemordet hatte und in anderen Städten und Dörfern auch, weckte niemandes Misstrauen. Zu fest waren die Menschen in ihren Vorstellungen verwurzelt.

Er konnte sich sicher fühlen. Der einzige Unsicherheitsfaktor waren die Leute mit dem magischen Instrument, von denen zwei den Mordanschlag mit dem Auto überlebt hatten, wie er inzwischen wusste.

Er würde sich so bald wie möglich ein neues Jagdrevier suchen, um allen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.

Er - Ralf Garamond…

***

Nicole hatte sich drei der kleinen Wasserflaschen aus dem Automaten gezogen. Zwei waren schon leer, aber sie wurde den säuerlichen Geschmack einfach nicht los. Und jedes Mal, wenn sie an Olivia Olsen dachte, kam die Übelkeit wieder in ihr hoch.

Verdammt, Oli hätte eine von vielen Toten in Nicoles Leben sein können. So wie die beiden Studenten in der Blauen Stadt in Brasilien, welche der Sumpf drache umgebracht und nur ihre Skelette übrig gelassen hatte. So wie viele andere, die Nicole kennengelernt hatte, bevor sie starben. Aber dass sie ihr das Kleid geschenkt hatte, schuf ein Band zwischen ihnen. Und das machte Nicole zu schaffen.

Sie musste sich gewaltig zusammenreißen, um an der Phantomzeichnung arbeiten zu können. Der Zeichner arbeitete mit einem Computerprogramm, aber die Sache nahm nur zäh Gestalt an. Immer wieder musste korrigiert werden. Langsam begann der Zeichner zu verzweifeln. »Hat wohl keinen Sinn«, sagte er schließlich und wollte das Programm wieder schließen.

»Warten Sie«, bat Zamorra.

Er glaubte Nicoles Problem erkannt zu haben. Sanft legte er ihr die Hand auf die Schulter und registrierte ihr leichtes Zusammenzucken.

Er berührte kurz mit dem Zeigefinger ihre Stirn, um ihr unmissverständlich klarzumachen, was er meinte. »Öffne dich«, raunte er ihr zu.

Sie begriff und nickte. Dann öffnete sie ihm ihr Bewusstsein.

Normalerweise waren sie beide - wie viele andere ihrer Crew von Dämonenjägern - mental abgeschirmt, sodass niemand unerlaubt ihre Gedanken lesen konnte. So konnten ihre Gegner ihre Pläne nicht durchschauen, um sie zu vereiteln.

Diese mentale Sperre ließ sich »abschalten«, wenn es sich als nötig erwies. Und genau das tat Nicole jetzt. Sie vertraute Zamorra und hoffte, dass das funktionierte, was er plante.

Er hypnotisierte sie. Und in diesem Zustand blockierte er ihre Trauer um Oli. Diese Blockade würde einige Zeit anhalten, zumindest zwei bis drei Tage. Dann löste Zamorra die Hypnose wieder.

All das hatte sich auf telepathischer Ebene abgespielt, so dass die anderen nichts davon mitbekommen hatten. Nur Brunot ahnte vielleicht etwas, aber garantiert nichts Genaues.

Nicole lächelte Zamorra an. »Danke«, flüsterte sie ihm zu und baute ihre Mentalsperre wieder auf.

Sie war wie ausgewechselt, als sie sich wieder an den Zeichner wandte, um mit ihm an dem Phantombild weiterzuarbeiten. Was vorhin fast eine Stunde gedauert hatte, ohne Erfolg zu haben, klappte jetzt in wenigen Minuten und erbrachte ein brauchbares Resultat.

Der Zeichner speicherte das Bild, schaltete das Programm aus und verabschiedete sich. Ihn hatten sie aus dem Feierabend geholt, und er kehrte nach Hause zurück. Dabei fragte er sich, was an dem Fall so wichtig war, dass die Zeichnung nicht bis morgen warten konnte.

Wer dieser Ralf Garamond war, ahnte er nicht. Man bekam auch im Präsidium nicht alles mit, und die Presse würdeerst morgen darüber berichten.

Brunot druckte die Zeichnung aus und verschwand damit in einem anderen Büro. Wenig später kam er zurück »Das Bild geht als Datei an alle anderen Dienststellen in Lyon und Umgebung, und wo die technische Ausrüstung vorhanden ist, als Fax an alle entsprechenden Dienstwagen.« Als Zamorra etwas erstaunt die Brauen hob, fügte er hinzu: »Tja, mein Lieber, auch die Polizei nutzt den technischen Fortschritt. Wir sind nicht in der Steinzeit stehen geblieben, als solche Botschaften noch von berittenen Kurieren auf Dinosauriern transportiert wurden.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht wirklich, dass das etwas bringt, und wenn, dann haben wir nur einen Werwolf, nicht aber das ganze Rudel.«

»Und die technische Ausrüstung«, sagte Nicole. »Normale Pistolenkugeln sind gegen Werwölfe nutzlos. Da brauchen Sie schon geweihte Silberkugeln. Die normalen gehen einfach wirkungslos durch.«

»Ob Sie diese Kugeln besorgen können, brauche ich wohl gar nicht erst zu fragen«, brummte der Inspektor.

»Besorgen schon, aber nicht in diesen Mengen«, erwiderte Zamorra. »Außerdem müssten die tatsächlich per Dinosaurier-Kurier verteilt werden. Silberkugeln lassen sich leider noch nicht faxen.«

Brunot grinste unfroh. »Was haben Sie jetzt vor, Professor?«

»Schlafen«, sagte Zamorra. »Hier herumsitzen und Däumchen drehen bringt nichts.« Kurz dachte er daran, es noch einmal mir der Zeitschau zu versuchen; immerhin lag die Tatzeit noch nicht lange zurück. Aber der Werwolf rechnete garantiert damit und hatte längst Vorbereitungen getroffen, Zamorra zu linken. Wozu also unnötig Kraft vergeuden?

»In Ordnung«, sagte Brunot. »Ich lasse Sie wieder in den Stadtpark bringen. Wenn etwas passiert, rufe ich Sie an.«

»Sie machen die ganze Nacht durch?«, wunderte sich Nicole.

»Ich hole mir meinen Freizeitausgleich schon. Aber solange Jo im Krankenhaus liegt…«

»Sie werden sich langweilen«, befürchtete Zamorra. Er war sicher, dass in dieser Nacht nichts mehr passierte. Der Werwolf hatte am Tag zweimal zugeschlagen; er musste satt sein.

Am Tag… nachmittags und jetzt am Abend…

Am Tag…

Irgendetwas stimmte da nicht! Aber was? Im Moment kam er nicht darauf.

***

Wieder im Château, schmiege sich Nicole an ihren Gefährten. »Vorhin, als Brunot fragte, was du nun vorhast, sagtest du: schlafen. Meintest du damit Schlafen oder Schlafen?«

Er küsste ihre Stirn. »Schlafen natürlich! Wir sind ja beim ersten Durchgang unterbrochen worden.«

»Was ist aber, wenn ich müde bin?«

»Müdigkeit vorschützen gilt nicht!«, protestierte er. »Ich und der Präsident der Republik haben das beschlossen.«

»Ja, wenn das so ist…« Sie kraulte seinen Bart. »Hoffentlich finde ich keinen Werwolf in meinem Bett. Oder er mich. Vielleicht solltest du den Dschungel vorher abrasieren, damit es nicht zu Verwechslungen kommt.«

»Denkste!«, nahm er ihr jede Hoffnung, griff fachkundig zu und trug sie zum Bett, wo er sie zum zweiten Mal an diesem Abend aus ihrer Kleidung schälte.

***

Gaston Peroix, seit dreizehn Jahren bei der Polizei und immer noch im Streifendienst, weil es ihm Spaß machte, durch die Straßen zu fahren, stutzte. »Siehst du, was ich sehe?«

Sein Kollege Debris, erst seit zwei Jahren dabei, nickte. »Ich glaube schon. Das ist doch dieses Auto, was gesucht wird. Fahrerflucht, hat die Kollegen platt gefahren. Wenn du mich fragst, Gaston, war das kein Unfall, sondern ein gezielter Anschlag. Die Kollegen waren doch von der Kripo. Vielleicht haben sie den Fahrer mal eingebuchtet, und er hat sich jetzt gerächt.«

»Mir egal«, sagte Peroix. »Mich interessiert erstmal nur das Auto. Die Beschreibung war zwar mager, aber die Schäden vorn… die passen.«

Er stoppte die Schleichfahrt des Streifenwagens endgültig. »Den schauen wir uns mal näher an.«

»Sollen wir nicht erst die Zentrale anfunken?«

»Können wir später, und dann können wir vielleicht auch noch mit ein paar Details aufwarten. Kommst du mit?«

Jules Debris nickte. »Kann dich doch nicht allein auf die Menschheit loslassen, Alter«, sagte er. Er fühlte sich bei der Sache nicht ganz wohl, aber er wollte den Kollegen sichern. Das war Vorschrift.

Dass sie die Zentrale nicht vorher informierten, war dagegen Leichtsinn…

Aber gegen Peroix hatte er sich noch nie durchsetzen können. Der diskutierte nicht, sondern handelte. Auch wenn es oft gegen Vorschriften verstieß.

Sie näherten sich dem Wagen. Peroix leuchtete ihn mit der Taschenlampe an und Debris hielt die Hand an der Dienstwaffe. Die Sicherheitslasche am Holster hatte er vorsichtshalber geöffnet.

Peroix bückte sich und nahm die Frontschäden näher in Augenschein. »Könnte hinkommen«, sagte er. »Wir sollten die Karre abschleppen lassen, damit sich die SpuSi damit beschäftigen kann. Wenn du mich fragst, dann ist das der Unfallwagen.«

»Ich frage mich, ob ich dich frage«, sagte Debris.

In diesem Moment kamen sie.

Wo sie sich versteckt gehalten hatten, blieb ihm unklar. Es interessierte ihn im Moment auch nicht. Drei waren es, die auf Peroix zustürmten.

»Pass auf, Gaston!«, schrie Debris, zog die Waffe und lud durch. »Alle stehen bleiben, oder ich schieße!«

Sie ignorierten ihn. Stattdessen warfen sie sich auf Peroix, der nicht schnell genug an seine Waffe kam. Sie hätte ihm auch nicht viel genützt.

Er schlug um sich, wurde aber zu Boden gezwungen. Er brüllte auf. Debris schoss. Er feuerte das ganze Magazin leer und war absolut sicher, dass er mehrere Treffer angebracht hatte. Aber die Kugeln konnten die Angreifer nicht stoppen.

Peroix' Brüllen wurde zum schrillen Schreien. Im gleichen Moment wurde auch Debris angegriffen. Entsetzt erkannte er, dass diese Männer Wolfsköpfe besaßen, mit aufgerissenen Mäulern und langen spitzen Zähnen. Dann sah er nur noch Blut - sein eigenes! Und der Schmerz war unglaublich, als sie ihn brutal auseinanderrissen.

Dann war da nichts mehr…

***

Weil irgendjemand mit den Gedanken gar nicht bei der Sache war, sondern mit offenen Augen von seiner Freundin oder anderen schönen Dingen träumte, fiel es keinem auf, dass sich der Streifenwagen die ganze Nacht über nicht mehr meldete. Erst beim morgendlichen Wachwechsel wurde man aufmerksam und forschte nach.

Die beiden Polizisten waren furchtbar zugerichtet. Es war klar, dass sie in das Muster der Werwolfopfer passten, nur dass es sich bei ihnen nicht um Frauen handelte.

Und dann dauerte es noch einmal eine Weile, bis die Meldung bei der Mordkommission landete. Chefinspektor Robin, der gerade zum Dienst erschien und noch etwas müde aussah, schickte »die üblichen Verdächtigen« zum Tatort. Die Umgebung wurde untersucht, die Positionen der Toten markiert und die sterblichen Überreste in die Gerichtsmedizin geschickt.

Dort wartete Dr. Renoir, der sich nur ein paar Stunden Ruhe gegönnt hatte, mit einer Überraschung auf. Er hatte die beiden Mädchen untersucht und Hautschuppen des Mörders gefunden, die an den Leichen hafteten. Sie stimmten überein und bewiesen damit, dass es sich tatsächlich um den gleichen Täter handelte. Aber nicht das war die Überraschung, sondern das Resultat der genetischen Untersuchung.

Die Gene unterschieden sich in einem Punkt von menschlichen. Das bedeutete, dass der Killer kein Mensch war!

Hatte Zamorra nicht behauptet, es handele sich um einen Werwolf?

»Blödsinn«, murmelte Renoir, der trotz des Ergebnisses an diese Möglichkeit nicht denken wollte. Werwölfe waren ein Mythos, aber dass es sich bei dem Mörder um ein nichtmenschliches Wesen handelte, ließ sich nicht abstreiten.

Er tauchte in Robins Büro auf und legte ihm kommentarlos die Folien auf den Schreibtisch, welche die Genmuster zeigten. Robin legte die Stirn in Falten. »Und?«, fragte er.

Dr. Renoir tippte mit dem Zeigefinger auf verschiedene Stellen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er eventuell Fingerabdrücke hinterließ. »Hier unterscheiden sich die Gene von denen eines Menschen«, sagte er.

»Also eine Mutation?«, fragte Robin.

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Der Killer ist überhaupt kein Mensch.«

»Sondern ein Werwolf, wie vermutet.« Als Renoir etwas dazu sagen wollte, unterbrach Robin ihn fortfahrend: »Faxen Sie eines der beiden Bilder bitte an Professor Zamorra. Die Faxnummer können Sie aus meiner Datenbank abrufen. Die Folie können Sie doch sicher hierlassen?«

»Sicher. Ich habe die Sachen ja bei mir gespeichert.«

»Danke. Dann beginnen Sie mal Ihren Erdrutsch, geschätzter Berg.«

»Ich hasse Propheten«, brummte Renoir und verließ das Büro. Der Chefinspektor sah ihm grinsend nach.

Er wartete noch eine Viertelstunde, um dem »Berg« genügend Zeit für das Fax zu geben, dann griff er zum Telefon und rief Zamorra an.

***

»Dieser Robin hat 'nen Vogel«, seufzte Zamorra nach dem Ende des Telefonats. »So früh am Morgen hier anzurufen… dem reiße ich den…«

»Tust du nicht«, stoppte Nicole ihn. »Sonst hält man dich noch für den Werwolf!« Nicole sah auf die Zeitanzeige. Für ihre Verhältnisse war es tatsächlich sündhaft früh, und davon abgesehen hatten sie auch nicht viel Schlaf bekommen.

Sie machten sich frisch, frühstückten, was Butler William mittlerweile auf den Tisch gebracht hatte, und machten sich via Regenbogenblumen wieder auf den Weg nach Lyon. Nicole wäre es lieber gewesen, eines der Autos zu nehmen, weil sie damit flexibler waren, aber Zamorra lehnte ab. Vermittels der Blumen ging es wesentlich schneller, und Robin konnte ihnen einen Dienstwagen mit oder ohne Fahrer zur Verfügung stellen, so wie er sie ja auch aus dem Stadtpark abholen ließ.

»Wenn wenigstens Wisslaire oder Brunot hier wären«, brummte der statt einer Begrüßung. »Der Nachtschichtler hat sich fröhlich winkend verabschiedet, und ich kann das Büro hier nicht einfach leer zurücklassen. Also müsst ihr an die Kriminalfront. Ihr seid heute meine Hilfspolizisten…«

»Nee, vergiss es«, protestierte Zamorra.

»Gestern hast du dich selbst dazu gemacht. Heute mache ich dich…«

»Au ja«, sagte Nicole und rieb sich die Hände.

Zamorra verdrehte die Augen, während Robin nach zwei Papierbögen mit dem Briefkopf der Polizei von Lyon griff.

»Eure Legitimationen«, erklärte er.

Zamorra sah Nicole an. »Sagte ich schon, dass ich ihm den…«

»Sag es nicht«, warnte Nicole. »Die Drohung wird sowieso vom Jugendschutz zensiert.«

Zamorra winkte ab. »Hat einer von euch 'ne Idee, wie wir jetzt vorgehen?«

»Vielleicht fahrt ihr nach Charbonnières les Bains. Den Weg kennst du ja noch von gestern, Zamorra. Da gibt es zwei tote Polizisten. Die haben sich die ganze Nacht über nicht gemeldet. Schaut euch die Sache mal an.«

»Der Werwolf?«, fragte Zamorra. »Warum hast du uns nicht gleich davon erzählt?«

»Die Sache mit den Genen erschien mir wichtiger. Also los jetzt, Freunde.«

Seufzend erhoben Zamorra und Nicole sich.

»Ach, noch was«, sagte Robin. »Unten wartet ein Dienstwagen auf euch - ein Peugeot 205.«

»Noch kleiner ging's wohl nicht?«, fragte Nicole verdrossen.

»Nein«, versicherte Robin. »Die Alternative wäre ein Fahrrad.«

»Ich reiße dir den…«

»Tust du nicht«, unterbrach Zamorra sie. Nicole verließ das Büro. Höfliche Leute schließen Türen leise; Nicole war im Moment alles andere als höflich…

***

Kurz bevor sie die Straße erreichten, deren Namen Robin noch auf einen Zettel gekritzelt hatte, den er Zamorra zusteckte, fiel dem Professor ein Mann auf, der ihnen auf dem Gehweg entgegenkam. Groß, schlank und mit wildem Haarschopf und einem sehr bärtigen Gesicht.

Er bremste den Peugeot ab. »Sag mal, Nici, ist der nicht…?«

Sie erinnerte sich an den Mann, den sie im Café gesehen hatte und von dem sie ein Phantombild hatte anfertigen lassen. »Ist er«, behauptete sie.

Nur ein paar Meter von dem Bärtigen entfernt stoppte Zamorra den Wagen. Nicole stieg aus, die Hand am Blaster, der an einer Metallplatte am Gürtel ihrer Jeans haftete. »Monsieur Garamond?«

Trotz ihrer anderen Kleidung erkannte Garamond sie sofort wieder. Er lächelte ahnungslos. »Nett, Sie wieder…«

Das genügte Zamorra. Er stieg aus und zog die P99 mit einem heftigen Ruck aus dem Spezialholster. Im gleichen Moment begriff Garamond, mit wem er es zu tun hatte: mit dem Mann mit der magischen Scheibe.

Im ersten Augenblick sah er, dass der Mann eine ganz normale Pistole auf ihn richtete. Dann erkannte er die etwas anders aussehende Waffe in der Hand der Frau. Die schätzte er als gefährlicher ein, weil er sie nicht kannte.

Mit wildem Knurren sprang er den Mann an, um ihn in die Schussbahn der Frau zu stoßen und ihn zugleich zu töten. Dabei wandelte sich sein Aussehen; sein Kopf wurde der eines Wolfes und die Hände zu krallenbewehrten Pranken.

Um den Mann herum bildete sich ein grünes Leuchten, gegen das Garamond prallte. Mit einem wilden Schrei taumelte er zurück. Dadurch entging er haarscharf dem blassroten Strahl aus der Waffe der Frau.

Der Mann schoss.

Die Kugel traf die Brust des Werwolfs und ließ ihn abermals schmerzvoll aufschreien. Entsetzt starrte er die Wunde an. Die hätte eigentlich gar nicht entstehen dürfen.

Sein Gegner grinste.

»Silberkugeln«, verriet er und schoss erneut. Diesmal traf er den Werwolf in die Stirn. Garamond kippte einfach, vom Trefferschock umgeworfen, rücklings zu Boden wie ein Brett.

Zamorra steckte die Waffe wieder ein.

»Du hast schon besser geschossen«, behauptete Nicole, die ihre Waffe ebenfalls verschwinden ließ.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Du hättest mich gestern mal bei der Simulation sehen sollen. Da war ich klasse. Der Computer war schneller tot, als er den Treffer erkennen konnte. Und den Werwolf hätte ich schon mit der ersten Kugel erledigen können. Aber ich wollte ihn nicht dumm sterben lassen.«

»Kann es sein, dass du schon besser gelogen hast?«, fragte Nicole schmunzelnd.

Von der anderen Seite schrie jemand: »Mörder! Ich rufe die Polizei!«

»Wir sind die Polizei«, gab Zamorra zurück.

Nicole stieg in den Wagen und funkte das Präsidium an, um sich mit Robin verbinden zu lassen.

»Ich schicke euch Verstärkung, bis der ›Berg‹ und die SpuSi eintreffen. Dann fahrt ihr an den anderen Tatort weiter. Mann, Nicole, wenn ihr diesen Werwolf tatsächlich erledigt habt…«

»Zamorra hat«, erwiderte Nicole.

»Nur - wenn er es nicht ist, dann habt ihr ein Problem.«

»Da brauchen wir alle uns keine Sorgen zu machen. Schick deine Armee los.«

»Hast du Angst, die beiden toten Polizisten würden euch davonlaufen?«

»Idiot«, kommentierte Nicole.

***

Als sie den Ort erreichen, an dem die beiden Polizisten ermordet worden waren, lehnte sich Zamorra in dem Kleinwagen zurück. »Pierre klingt ziemlich optimistisch - ich bin es nicht. Gut, wir haben einen Werwolf erledigt, diesen Garamond, und die Fahndung nach ihm kann beendet werden, Aber da gibt es noch den Rest des Rudels. Wer garantiert uns, dass nicht von denen einer oder alle hier am Werk waren?«

»Mal nicht den Teufel an die Wand.«

»Und selbst wenn sie es nicht waren, sondern Garamond, gibt es sie alle, und wir müssen uns mit ihnen auseinandersetzen, so oder so. Mich wundert, dass Pierre das nicht in Betracht zieht.«

»Es gibt Leute, die sich schon über kleine Dinge freuen«, sagte Nicole.

Die beiden Leichen waren bereits fortgebracht worden. »Wir haben fotografiert, wie sie da lagen«, sagte einer der Uniformierten, nachdem er die beiden Briefbögen studiert hatte, die von Pierre Robin unterschrieben waren. »Der Arzt sagte, sie seien mit großer Wahrscheinlich zwischen Mitternacht und zwei Uhr niedergemetzelt worden.«

»Danke«, sagte Zamorra. »Ich denke, Sie können dann hier abrücken. Um die Zeit hat es wahrscheinlich keine Augen- und Ohrenzeugen gegeben.«

»Sieht nicht danach aus, Monsieur«, erwiderte der Beamte. »Wir haben's uns vereinfacht und eine Lautsprecherdurchsage gemacht. Die Leute kamen tatsächlich aus den Häusern und sagten, sie hätten um die Zeit geschlafen und deshalb logischerweise nichts gesehen, und ihre Partner, die jetzt zur Arbeit außer Haus seien, auch nicht. Wir haben dann nicht länger nachgefragt.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Zamorra.

»Wir packen dann unsere Sachen zusammen und verschwinden. Ach ja, wir sollten noch versuchen, das Blut von der Straße zu bekommen. Muss ja nicht jeder erschrecken, wenn er hier entlang geht. Sand streuen ist sicher noch zu auffällig.«

»Beauftragen Sie eine Firma, die so was kann«, schlug Zamorra vor. »Wenn Ihnen keine einfällt, lassen sie vom Präsidium jemanden suchen.«

»Gute Idee, Monsieur.«

Zamorra sah sich um. Dann löste er sein Amulett von der silbernen Halskette. »Ziemlich lange her«, brummte er. »Aber auf jeden Fall noch im Toleranzbereich. Ich versuche es mal.«

»Die Zeitschau?« wollte Nicole wissen.

Er nickte.

»Willst du wieder an einer Verfolgung scheitern?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Verfolgung hat wenig Sinn. Wer weiß, wo die ihr Versteck haben? Vielleicht ziemlich weit weg von hier. Das würde unnötig viel Kraft kosten. Nein, ich will nur wissen, ob es Garamond war oder das ganze Rudel.«

»Viel Vergnügen«, wünschte Nicole sarkastisch.

Und Zamorra leitete die Zeitschau ein.

***

Sie zeigte ihm, dass es das ganze Rudel gewesen war, das über die beiden Polizisten herfiel. Die Werwölfe hatten in der Nähe eines Autos, das leicht beschädigt war, in den Schatten der Nacht gelauert und griffen die ahnungslosen Beamten an. Die beiden hatten keine Chance.

Ralf Garamond nahm an dem Doppelmord nicht teil.

»Entweder gehen die Wölfe hin und wieder ihre eigenen Wege, oder er gehörte nicht zu dem Rudel«, überlegte Zamorra, nachdem er die Zeitschau beendet hatte. »Wie auch immer - sie sind seit heute einer weniger.«

»Und beinahe hätten wir das Fahrzeug des Wolfes gehabt, der dich, Robin und Wisslaire angefahren hat«, sagte Nicole, die Zamorra über die Schulter geschaut und mit verfolgt hatte, was das Amulett ihm zeigte. »Jetzt ist von dem Wagen aber nichts mehr zu sehen. Oder parkt er hier irgendwo in der Nähe?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Er ist wohl weg. Ich schätze, das Rudel ist damit weggefahren. Sie sind noch zu fünft, die passen durchaus hinein.«

Er zwängte sich wieder in den Dienstwagen und ließ sich über Funk erneut mit Robin verbinden, um ihm Bericht zu erstatten. Der war etwas exakter als das, was die hier ermittelnden Polizisten in ihre Berichte schreiben würden. Die kauten vermutlich jetzt an ihren Kugelschreibern und überlegten. Auf die Idee, bei den Tätern handele es sich um Werwölfe, kamen sie natürlich nicht. Und selbst wenn einer diese Idee hatte - Werwölfe gab es nicht, weil es sie nicht zu geben hatte. Sie passten nicht in das rationale Denken von Polizisten, Staatsanwälten und Richtern, und wer mit einer solchen Fantasterei kam, wurde als Spinner abgefertigt und nicht ernst genommen.

Nicole quetschte sich auf den Beifahrersitz.

»Jetzt stehen wir da und warten auf ein mittelgroßes Wunder«, sagte sie. »Diesen Garamond hätten wir ködern können…«

»Und wie, bitte? Wen hätten wir ihm zum Fraß vorgeworfen?«

»Mich«, schlug Nicole vor. »Ich hätte versucht, mit ihm in Kontakt zu kommen, und dann hätten wir ihn unschädlich gemacht.«

»Das haben wir auch so, ohne Köder«, sagte Zamorra, dem nicht gefiel, dass Nicole sich vielleicht tatsächlich als Werwolf-Köder angeboten hätte. Wenn sie solche Ideen aufbrachte, pflegte sie das für gewöhnlich ernst zu meinen.

»Ja, der stellt für niemanden mehr eine Gefahr dar. Bleibt das Rudel«, grübelte sie. »Da fällt mir beim besten Willen nicht ein, wie wir diese Wölfe in eine Falle locken können. Wie es aussieht, machen sie alles gemeinsam. Da dürfte es zu viele unterschiedliche Interessen geben, um die alle unter einen Hut zu bekommen. Wir müssten jeden einzeln ködern, nur was, wenn wir sie nicht trennen können?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Dazu fiel ihm auf Anhieb auch nichts ein.

***

Sie hatten sich in der Kirche getroffen, wie immer, seit sie in Charbonnières les Bains waren. Die vielen christlichen Symbole störten sie nicht. Es gab im Dachgewölbe einen Raum, in dem sie den größten TeiL des Tages ungestört ruhen konnten, um dann am Abend und in der Nacht mörderisch aktiv zu werden.

Auch jetzt schliefen sie. Nur Charles hielt Wache. Er glaubte aber nicht daran, dass man sie ausgerechnet hier suchen würde. Die wenigen Menschen, die in der heutigen Zeit noch an die Existenz von Werwölfen, Vampiren und anderen Geschöpfen der Dunkelheit glaubten, waren so tief in ihren alten Überlieferungen entstammenden Vorurteilen verwurzelt, dass sie niemals auf eine solche Idee gekommen wären.

Aber auch für die Werwölfe war die Zeit nicht stehen geblieben, und zwei Jahrtausende des Überlebenskampfes gegen das Christentum hatten für Veränderungen und Anpassung gesorgt.

Plötzlich witterte Charles Beute.

Er schlich vorsichtig, um ein Knarren im Gebälk zu vermeiden, zu der Leiter, die vom Wolfsversteck nach unten führte, und pirschte sich an die Tür, die ins Kirchenschiff führte. Einige Kerzen brannten neben dem Opferstock. Da sah er ein hübsches Mädchen, das im Gang neben den vordersten Bänken kniete und zum großen Kruzifix hinter dem Altar hinaufschaute.

Fressen, oder erst vergnügen und dann fressen, dachte Charles.

Plötzlich war jemand hinter ihm und zog ihn zur Leiter. Die Tür glitt mit leichtem Klicken ins Schloss.

»Bist du wahnsinnig?«, knurrte Alphonse. Er musste gemerkt haben, dass der Wächter seinen Platz verlassen hatte, und war ihm gefolgt, um nachzuschauen, warum Charles die anderen nicht weckte. Wenn Gefahr drohte, mussten sie bereit sein, ihr zu begegnen.

»Du weißt genau, dass wir hier in unserem Versteck keine Opfer reißen, damit man uns nicht auf die Spur kommt!«, raunte Alphonse.

Er zerrte Charles hinter sich her auf die Leiter. Seufzend folgte dieser ihm. Geifer troff nach unten.

»Ich hörte unten Geräusche und dachte, der Einzelgänger sei gekommen«, flüsterte Charles. »Da bin ich hinunter, um ihn zu holen.«

»Du redest Unsinn«, sagte Alphonse zornig. »Gehört hast du gar nichts, aber gewittert. Ich rieche das Mädchen ja auch bis hier oben. Du wolltest fressen. Hier, in der Kirche.«

»Nein«, wehrte sich Charles. »Ich hätte sie nach draußen gebracht und irgendwohin gelockt, um dort…«

»Still!«

Unten wurde die Tür geöffnet. »Ist da jemand?«, fragte eine glockenhelle Stimme. »Hallo… wer ist denn da?«

Die Werwölfe - auch die anderen drei waren wach, aufgeweckt durch den Streit, lauschten stumm. Dann wurde die Tür unten wieder geschlossen.

»Ihr Narren«, knurrte Frederic, der Anführer des Rudels. »Sie muss euch gehört haben. Fast hätte sie uns entdeckt!«

»Sicher nicht«, beschwichtigte Charles. »Vorsichtshalber werde ich…«

»Hierbleiben wirst du!«, fuhr Frederic ihn an. »Ich werde dem Mädchen folgen und prüfen, ob und was es gesehen oder gehört hat.«

»Und dann rufst du uns«, geiferte Charles gierig. »Wir werden unseren Spaß haben und danach fressen.«

Frederic schlug ihm die Pranke ins Wolfsgesicht; ein paar Zähne flogen davon. Wimmernd sank Charles in sich zusammen.

»Wir werden das Mädchen laufen lassen«, sagte Frederic. »Sicher weiß jemand, dass es hierher gegangen ist. Vergiss die Dämonenjäger von gestern nicht! Da hast du schon einmal versagt! Statt sie mit dem Auto alle drei zu töten, sind zwei davon gekommen. Sie sind garantiert hinter uns her!«

»Den Wagen finden sie nie. Ich habe ihn in Lyon in der Saône versenkt. Deshalb bin ich auch etwas später zurück gekommen«, sagte Alphonse.

»Schön, dass ich das auch mal erfahre«, sagte Frederic. »Es nützte uns, deshalb sage ich diesmal nichts weiter dazu. Aber der Nächste, der etwas unternimmt, ohne es mit mir abzusprechen, verlässt das Rudel - für immer!«

***

Lucille Deveraux war in die Kirche gegangen, um eine Kerze für ihre verstorbene Mutter anzuzünden und ein Gebet zu sprechen. Als die allein erziehende Mutter bei einem Autounfall ums Leben kam, war Lucille 16. Seither schlug sie sich allein durch. An einer Heimunterbringung war sie gerade noch vorbeigekommen, von ihrem Vater kam ein wenig Geld, das gerade mal ausreichte, und als sie Arbeit fand, stellte er die Zahlungen ein.

Jeden Monat an Mutters Todestag suchte Lucille die Kirche auf, um eine Kerze zu entzünden. Das warme Licht gab ihr Kraft. Später pflegte sie dann zum Grab zu gehen, um Zwiesprache mit der Toten zu halten und das Grab von Unkraut zu beseitigen. Es gab sonst niemanden, der sich darum kümmerte. Von sich aus hätte sie die Wildpflanzen wachsen lassen, aber Mutter hatte Unkraut nie gemocht. Manchmal brachte Lucille ihr Blumen mit, manchmal auch nicht. Einmal gepflückt, waren sie so vergänglich…

Heute war Lucille ohne Blumen hier. Nur die Kerze und ein Gebet.

Aber auf seltsame Weise fühlte sie sich heute unbehaglich. Das hatte sie noch nie zuvor erlebt. Ihr war, als würde jemand sie beobachten. Jemand, von dem etwas Dunkles ausging. Etwas Bedrohliches…

Was war das für eine Drohung, und warum galt sie ihr? So stark, dass sie sich von etwas berührt fühlte!

Wieder sah sie zu dem beinahe lebensecht bemalten, kunstvoll geschnitzten Kruzifix hinauf. Aber der Gekreuzigte gab ihr auf die lautlos gestellte Frage keine Antwort.

Stattdessen vernahm sie das leise Klicken einer Tür, die langsam ins Schloss glitt.

Erschrocken sah sie sich um. Aber niemand hatte das Kirchenschiff betreten. Das große Portal klang auch ganz anders. Aber da war die Tür, die in einen nie benutzten Raum neben der Sakristei führte. Wenn sich da nicht in jüngster Zeit etwas geändert hatte, stand der Raum immer noch leer. Welchem Zweck er einst gedient hatte, wusste sie nicht.

War es diese Tür, die Lucille gehört hatte?

Etwas verunsichert erhob sie sich. Mit ihrem Gebet war sie ohnehin fertig. Langsam näherte sie sich der Tür. Sie zögerte, dann drückte sie die Klinke nieder. Vorsichtig schob sie die Tür auf, wagte einen Schritt in den Raum.

»Ist da jemand?«, fragte sie. »Hallo… wer ist denn da?«

Niemand ântwortete. Wie denn auch? Der Raum war leer, wie es zu erwarten war.

Lucille schluckte. War sie einer Täuschung erlegen?

Aber das eigenartige Gefühl der Bedrohung war immer noch vorhanden. Es schien jetzt sogar stärker zu sein als vorher.

Sie zog die Tür wieder zu - ja, es war genau dieses Klicken gewesen! - und hastete zum Portal. Sie hoffte, die Drohung werde verschwinden, sobald sie wieder draußen war. Aber das war nicht der Fall, sie wurde nur etwas schwächer.

Lucille Deveraux atmete tief durch. Sie hatte Angst.

Und diese Angst wurde von Minute zu Minute größer.

***

Zamorra und Nicole fuhren etwas ziellos durch den Lyoner Vorort. Zamorra hoffte auf eine Inspiration, die er zu einem Plan weiterentwickeln konnte. Aber diese Inspiration wollte sich nicht einstellen.

Auch Nicole grübelte, kam aber zu keinem Ergebnis.

Am Ortsrand befand sich eine relativ große Kirche, der sich ein Friedhof anschloss. Und gerade verließ ein Mädchen die Kirche, dunkel gekleidet und sehr hübsch. Das perfekte Werwolfopfer, dachte Zamorra.

Das Mädchen bewegte sich sehr hastig und machte den Eindruck, vor etwas davonzulaufen.

Den Eindruck hatte auch Nicole. »Stopp mal«, bat sie und stieg aus, als Zamorra den Peugeot anhielt.

Sie ging ruhig auf das Mädchen zu. »Wovor haben Sie Angst?«, fragte sie direkt.

Das Mädchen erstarrte. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

Nicole stellte sich vor. »Mordkommission Lyon«, fügte sie hinzu. »Im Wagen sitzt mein Kollege Zamorra.«

»Polizei?«

Nicole lächelte nur. »Können wir Ihnen helfen?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf und wollte weitergehen.

»Etwas stimmt mit der Kirche nicht«, vermutete Nicole. »Was haben Sie gesehen?«

»Nichts. Gar nichts! Lassen Sie mich gehen!«

»Warum wollen Sie uns nichts sagen?«, blieb Nicole beharrlich. »Wovor haben Sie Angst, Mademoiselle…?«

»Deveraux«, sagte das Mädchen. »Lucille Deveraux.«

Nicoles Hände berührten ihren Kopf, ehe sie sich dagegen wehren konnte. Im nächsten Moment ging etwas Beruhigendes von Nicole aus, das Lucille dazu brachte, nicht loszuschreien. Nicoles Zeige- und Mittelfinger tasteten sanft Lucilles Schläfen ab.

Dann ließ sie wieder los.

Lucille atmete tief durch.

»Da ist eine dunkle Bedrohung«, rief Nicole Zamorra zu. »In der Kirche ist etwas. Wir sollten sie uns mal näher ansehen.«

Zamorra stieg aus. Er nickte.

»Wo… woher wissen Sie das?«, stieß Lucille hervor. »Haben Sie mir eben in den Kopf geschaut, mit Ihren Händen?«

»Gewissermaßen ja. Ich bin Telepathin«, gestand Nicole. »Gedankenleserin. Bitte verzeihen Sie mir, dass ich ohne zu fragen Ihre Gedanken gelesen habe. Aber ich meine, es war notwendig.«

»Ich verstehe das alles nicht. Was geschieht hier?«

»Genau das wollen wir herausfinden. Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen?«

»Nein.«

»Schade. Dann wüssten Sie, dass wir einen brutalen Mörder suchen. Vielleicht haben Sie dessen Nähe gespürt. Sie sind empfänglich für diese Dinge.«

»Wie kommen Sie darauf?«, staunte Lucille.

»Ich habe es in Ihrem Bewusstsein gesehen. Sie hatten schon als Kind manchmal Visionen, sahen Dinge, die außer Ihnen niemand sehen konnte. Diese Para-Gabe macht sich auch hier und jetzt bemerkbar.«

»Und dieses Dunkle… Das soll von dem Mörder sein?«

Für einen Moment war Nicole versucht, ihr zu sagen, dass es wahrscheinlich ein Werwolf war, dessen Aura sie wahrgenommen hatte. Aber dann entschied sie sich dagegen. Es würde das gerade im Bau befindliche Gerüst des Vertrauens zerstören. Und es war ja nicht einmal sicher, ob es sich tatsächlich um einen der Werwölfe handelte. Vielleicht war es etwas ganz anderes.

»Wir gehen hinein und schauen uns einmal um«, sagte Zamorra.

Lucille zuckte zusammen. »Nein«, sagte sie leise. »Ich… ich möchte nicht allein hier draußen sein.«

Zamorra nickte.

»Das ist in Ordnung«, sagte er. »Nicole, du bleibst am besten bei Mademoiselle Deveraux. Ich gehe allein hinein.«

»Bist du sicher, dass du allein damit fertig wirst?«

Er zog die Jacke etwas zurück und klopfte gegen die Pistole mit den geweihten Silberkugeln.

»Bestimmt«, sagte er. »Damit rechnen sie nämlich nicht.«

***

Frederic stand drinnen hinter dem Kirchenportal, das er einen schmalen Spalt weit geöffnet hatte. Er sah, dass das Mädchen mit einem Mann und einer Frau sprach.

Er schrak zusammen, als er den Mann erkannte. Das war einer der Jäger von gestern!

Er trug das Hemd unter der Jacke weit geöffnet, obwohl es dafür eigentlich zu kalt war. Aber so konnte der Werwolf die Silberscheibe deutlich erkennen, die der Mann an einem Kettchen trug.

Er fragte sich, wie es dem Feind gelungen war, das Versteck zu finden. Hatte Alphonse eine Spur hinterlassen, als er das verräterische Auto verschwinden ließ? Oder einer von ihnen anderen?

Was sollten sie jetzt tun? Über den Mann herfallen und ihn zerfleischen? Aber das hatte schon einmal nicht richtig funktioniert. Der Mann war außerordentlich gefährlich, seine Silberscheibe eine unwahrscheinlich starke Waffe. Frederic konnte ihre Macht bis hierhin spüren. Und die anderen Wölfe waren jetzt nicht bereit zu kämpfen. Sie ahnten ja nicht, wie nahe ihnen dieser gefährliche Feind war!

Es blieb auch keine Zeit, einen Plan zu entwickeln. Nein, es war sicherer, wenn sie von hier flohen. Ganz egal wohin. Nur fort aus der Nähe dieser magischen Waffe!

Frederic eilte zurück zu dem leeren Raum mit der Leiter, die zu entdecken man dreimal hinschauen musste.

»Wir müssen weg hier, schnell!«, schrie Frederic. »Sofort!«

***

Zamorra hatte nicht davon geträumt, so einfach auf die Spur der Werwölfe gebracht zu werden. Ausgerechnet durch die Empfindung eines para-begabten Mädchens! Und noch dazu in einer Kirche!

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass es sich bei dem Phänomen um etwas ganz anderes handelte. Denn wie sollte das Mädchen erkennen, dass es sich um Werwölfe handelte, deren Nähe sie spürte? Sie hatte in diesen Dingen doch nicht die geringste Erfahrung. Und sie hatte das Wort »Werwolf« nicht in den Mund genommen.

Trotzdem war sich Zamorra sicher, hier richtig zu sein. Was sonst konnte hier eine dunkle Aura erzeugen? Charbonnières les Bains war alles andere als eine Hochburg dämonischer Wesenheiten. Hier gab es eben nur die Werwölfe.

»Na, dann wollen wir mal«, murmelte Zamorra und machte sich auf einen Höllentanz gefasst.

***

Die Werwölfe polterten die Leiter herunter. Sie waren verwirrt. Charles, der Wächter, starrte Frederic entgeistert an.

»Habe ich schon wieder etwas falsch gemacht?«, keuchte er.

»Nein. Der Jäger ist hier. Das konnte niemand ahnen. Wir müssen schnellstens hier weg. Nun bewegt euch schon, oder wollt ihr sterben?«

Sie sahen sich nahezu hilflos in dem kleinen Raum um. »Wie… wohin?«

»In die Sakristei, und dann durch den Hinterausgang nach draußen.« Und frage jetzt keiner; was eine Sakristei ist, fügte er in Gedanken hinzu.

Aber es fragte keiner. Mit den Grundzügen eines Sakralbaus kannten sie sich immerhin aus.

Sie rannten an ihm vorbei durch die einzige Tür und nach nebenan. Jean, der letzte von ihnen, begann komplette Wolfsgestalt anzunehmen, um als Vierbeiner besser und schneller laufen zu können.

Frederic versetzte ihm einen wütenden Tritt in die Flanke.

»Lass das!«, bellte er. »Oder willst du schon von Weitem als das erkannt werden, was du bist? Ein blöder Köter nämlich!« Er zerrte an Jeans aufgerissener Kleidung.

Schniefend verwandelte sich Jean zurück. Wenn er schon komplett Wolf gewesen wäre, hätte er die Sachen nicht mehr tragen können. Deshalb pflegten die Werwölfe, wenn sie vierbeinig durch die Nacht hetzten, ihre Kleidung vorher abzulegen und zusammengerollt und verschnürt mit sich zu tragen.

Jean begriff, welchen Fehler er beinahe gemacht hätte. Als Letzter verließ er die Kirche. Ihr schloss sich der Friedhof an.

»Sucht Deckung hinter den Grabsteinen! Notfalls kriecht! Man darf uns nicht sehen! Wir verteilen uns, wie gestern, und treffen uns später wieder in der Kirche!«

»Warum das?« fragte jemand.

Frederic antwortete nicht. Er hatte keine Zeit dafür. Aber es war nur logisch, später zur Kirche zurückzukehren. Damit würden die Jäger nicht rechnen.

Geduckt rannte der Anführer des Wolfsrudels zur Ummauerung des Friedhofs und schnellte sich mit einem wilden Sprung hinüber auf die andere Seite. Er hetzte durch den Garten der Pfarrei und kehrte zur Straße zurück.

Da sah er das Mädchen und die Jägerin. Die beiden achteten nicht auf ihre Umgebung, waren in eine Unterhaltung vertieft.

Frederics Chance…?

***

Nicole hatte eigentlich nicht beabsichtigt, eine längere Unterhaltung mi! Lucille Deveraux zu führen. Sie war nur beim Auto geblieben, weil Lucille jetzt nicht allein sein wollte. Ansonsten wollte sie »Eingreifreserve« für Zamorra sein und überwachte die Umgebung - und natürlich die Kirche. Sie war bereit, Zamorra zu helfen, wenn es erforderlich wurde, und flüchtende Werwölfe abzufangen.

Aber nach anfänglicher Zurückhaltung sprudelte es mit einem Mal geradezu aus Lucille hervor. Sie redete über ihr Leben, ihre Träume und Wünsche, über ihre Ängste.

Anfangs versuchte Nicole, sich gegen diese Redeflut abzuschotten. Sie war an diesen Geschichten doch gar nicht interessiert. Aber Lucille redete dermaßen eindringlich, dass sie sich schließlich nicht mehr gegen den Wortschwall wehren konnte, ohne unhöflich oder gar beleidigend zu werden. So wurde sie immer mehr gefangen und abgelenkt.

Sie musste auch immer wieder an Oli denken. Zu der hatte sie durch ihr Geschenk eine Verbindung aufgebaut, weil sie etwas Gutes hatte tun wollen. Und OlisTod hatte sie deshalb gewaltig umgeworfen. Jetzt begann eine andere Verbindung zu entstehen, und in Nicole stieg die Furcht auf, dasselbe innerhalb von nur 24 Stunden abermals zu erleben. Darüber hinaus war sie diesmal auch noch direkt dabei, falls Lucille hier und jetzt ebenfalls ermordet wurde.

Nein!, schrie es in ihr. Sie wird natürlich nicht ermordet! Ich kann sie schützen! Und Zamorra wird die Werwölfe ohnehin erledigen!

Dennoch blieb die Furcht, sich zu sehr einfangen und mit Lucille verbinden zu lassen. Nicole wollte das nicht, aber sie konnte schon nicht mehr zurück.

Plötzlich war der Werwolf da!

***

Zamorra sah sich wachsam um, aber zumindest im Kirchenschiff konnte er keinen Werwolf erkennen. Weder in den Bankreihen geduckt lauernd, noch im Beichtstuhl oder hinter dem Altar. Auch das Amulett zeigte keine schwarzmagische Aura an.

Dabei war die Idee nicht eine der sieben dümmsten, wie er sich eingestand. Darauf, dass diese Bestien sich in einer Kirche versteckten, wäre er von sich aus nicht gekommen. Die alten Vorstellungen saßen einfach zu tief. Und das, obgleich er schon eine Menge ungewöhnlicher Dinge gesehen und erlebt hatte, die den Rahmen der Überlieferungen sprengten. Wie zum Beispiel Tageslicht-Vampire, denen die Helligkeit nur wenig ausmachte. Tan Morano gehörte zum Beispiel zu diesen unglaublichen Blutsaugern.

Er sah sich weiter um, immer die Hand an der Waffe. Sie direkt schussbereit zu halten, traute er sich nicht so recht. Eine Waffe in einer Kirche oder einer Moschee, das gehörte sich nicht, und irgendwie hoffte er, dass die Werwölfe bereits aus dieser Kirche geflohen waren, um einer Auseinandersetzung mit ihm zu entgehen, deren Ausgang für beide Seiten ungewiss war.

Er sah eine offene Tür und betrat den dahinter liegenden Raum. Der war leer. Trotzdem sah Zamorra auch nach oben, etwas, das viele Jäger versäumten, die dann entsprechend überrascht wurden. Aber nichts und niemand lauerte unter der Decke des Raumes auf Zamorra.

Da führte nur eine Leiter nach oben.

Sollten die Wolfsbestien sich da oben versteckt halten? Es würde zu ihrer Feigheit passen.

Wenn sie da oben waren, saßen sie jetzt in der Falle. Denn um von hier zu entkommen, mussten sie an Zamorra vorbei, was dieser auf keinen Fall zulassen würde.

Er kletterte nach oben. Genau wusste er nicht, was ihn dort erwartete, aber sicher kein luxuriöses Hotelzimmer oder ein kretisches Labyrinth. Eher das aus schweren, staubbesetzten Holzbalken bestehende Dachgestühl.

Vorsichtig hob er den Kopf über die Kante. Aber niemand griff ihn an. Er schwang sich über die Kante und sah in die Runde. Da war überhaupt niemand; nirgendwo.

Er unterdrückte eine Verwünschung; so etwas gehörte ebenso wenig hierher wie eine Schusswaffe. Obgleich er Pater Ralph, den Geistlichen im kleinen Dorf unterhalb von Château Montagne, schon einmal dabei ertappt hatte, wie der bei der Vorbereitung eines Gottesdienstes auf der Kanzel hemmungslos geflucht hatte, weil er etwas Wichtiges vergessen hatte.

Wie auch immer - die Werwölfe waren fort. Es gab zwar Hinweise darauf, dass sie hier ihren Unterschlupf gehabt hatten, aber jetzt war keiner von ihnen mehr da.

Zamorra stieg wieder nach unten und sah sich in der Sakristei um. Aber auch hier gab es niemanden. Sie waren vor ihm geflohen. Offenbar schliefen sie bei Tage nicht und hatten seine Annäherung bemerkt.

Einerseits war Zamorra froh darüber, dass er den Kampf nicht in der Kirche führen musste. Andererseits war die Flucht der Wölfe genau das, was er am wenigsten gebrauchen konnte. Jetzt ging die verdammte Jagd schon wieder los, so wie gestern, als sie Garamond verfolgten.

Die Flucht der Wölfe führte auf den Friedhof hinaus.

Tausend Möglichkeiten, sich zu verstecken.

***

Frederic überlegte nur kurz. Er sah gleich zwei Opfer vor sich, die im Gespräch vertieft waren und nicht merkten, wie nahe er ihnen war. Er kalkulierte rasch die Gefahr durch, die ihn erwartete, und kam zu dem Schluss, dass er das Risiko eingehen konnte. Der Mann mit der Silberscheibe befand sich in der Kirche, die Frau war also höchstens normal bewaffnet, und das Mädchen in der dunklen Kleidung war harmlos.

Also entschloss er sich zum Angriff. Er stürmte auf die beiden zu, um sie gleichzeitig zu Boden zu reißen. Der Jäger mit der Silberscheibe würde sich wundern. Während er in der Kirche vergeblich nach den Werwölfen suchte, brachte einer von ihnen draußen seine Begleiterinnen um!

Welch ein Triumph!

***

So lange das Amulett nichts anzeigte, konnte Zamorra nicht viel unternehmen. Sollte er den ganzen Friedhof absuchen, Grabstein für Grabstein, ob sich ein Werwolf dahinter versteckte? Selbst wenn er es tat, konnten die Biester jederzeit hinter seinem Rücken die Position wechseln und sich genau dort verstecken, wo er gerade erst gesucht hatte.

Wahrscheinlicher aber war es, dass sie längst fort waren. Falls der Friedhof keinen zweiten Zugang besaß, war die Mauer immerhin niedrig genug, dass ein normaler Mensch hinüberflanken konnte. Einem Werwolf sollte das noch viel leichter fallen.

»Verdammt«, brummte der Dämonenjäger. Da war er so nahe dran gewesen, und die Biester waren ihm dennoch entwischt! Jetzt stand er da so wie zuvor, wie schon gestern. Er konnte wieder von vorne anfangen.

»Zur Hölle damit!«, knurrte er verdrossen. Es hatte keinen Sinn, jetzt weiterzumachen. Er konnte das Rudel so nicht erwischen. Er verzichtete auch darauf, die Zeitschau zu benutzen. Die brachte ihn sicher auch nicht weiter.

Also umrundete er die Kirche - und sah den Werwolf, der auf Nicole und Lucille Deveraux zustürmte.

Jetzt riss er doch die P99 aus dem Holster, zielte und - schoss doch nicht. Trotz seiner Treffsicherheit war es zu riskant. Er hätte Nicole oder Lucille treffen können. Aus Versehen, denn alle drei waren in ständiger Bewegung.

Er konnte nichts tun, nur hoffen, dass Nicole allein mit dem Werwolf fertig wurde, bevor er zubeißen konnte…

***

Nicole sah, wie der Werwolf in weiten Sprüngen über den Vorplatz der Kirche hastete. Er kam aus Richtung des Pfarrhauses, und sein Ziel war klar: die beiden Frauen!

Er war unglaublich schnell. Noch ehe Nicole einen Warnruf von sich geben konnte, war er heran. Sie stieß Lucille zur Seite, sah sie stürzen, aber da war die Bestie bereits bei ihr und versetzte ihr einen kraftvollen Prankenhieb. Sie entging den scharfen Klauen nur durch eine Drehung, den Hieb selbst musste sie hinnehmen. Sie wurde gegen das Auto geschleudert und verlor beinahe die Besinnung. Ihre Hand griff nach dem Blaster, aber noch ehe sie ihn von der Magnetplatte reißen konnte, schlug ihr der Werwolf dermaßen hart auf den Unterarm, dass sie nicht mehr zufassen konnte. Ihre rechte Hand war wie gelähmt.

Der Werwolf wandte sich Lucille zu. Die war auf die Gehwegplatten gestürzt, versuchte sich wieder aufzurichten, um davonzulaufen. Ihr Gesicht war angstverzerrt. Der Werwolf, in menschlicher Gestalt, aber mit verformtem Kopf irgendwo zwischen Mensch und Wolf, griff nach ihr, bekam ihre Beine zu fassen und zerrte sie schleifend auf sich zu. Er zeigte die scharfen Zähne im aufgerissenen Maul, wollte zubeißen.

Nicole stützte sich mit dem gesunden Arm am Wagen ab und ließ ihren Körper hochschnellen. Mit einer Beinschere erwischte sie den Werwolf in der Luft und riss ihn zu Boden.

Das Killerbiest verfügte über enorme Kraft und eine fast unglaubliche Reaktionsgeschwindigkeit. Es konterte, und Nicole sah sich über die Motorhaube auf die andere Seite des Wagens fliegen. Sie schaffte es zwar, sich abzurollen und wieder hochzufedern, aber sie verlor Zeit.

Sie hörte Lucille schreien.

Der Werwolf hielt sie an den Haaren und an einem Arm gepackt. Er wollte schon wieder zubeißen. Nicole gab einen wilden Kampfschrei von sich, schlug einen Purzelbaum vorwärts am Peugeot vorbei und rammte dem Monster im Hochschnellen den Kopf in den Leib.

Der Werwolf brüllte wütend.

Nicole verpasste ihm mit der linken Hand eine schnelle Folge von Karateschlägen. Die setzten dem Werwolf nun doch zu. Er knickte ein, drehte sich und wehrte die nächsten Hiebe ab. Dann bekam er Nicoles Arme zu fassen und riss sie zu sich.

Auf Lucilles Hilfe durfte sie nicht hoffen. Die war alles andere als eine Kämpferin. So lag nun alles an Nicole.

Der Werwolf schnappte zu. Nicole riss Hals und Kopf zurück, und der Biss verfehlte sie um Haaresbreite. Ihr Kopf war jetzt direkt neben dem Hals des Werwolfs, und sie überwand ihre Abscheu und biss ihrerseits zu!

Damit hatte der wohl nicht gerechnet.

Er knurrte wütend, heulte und ließ sie los. Nicole spie Wolfshaare aus und schwarzes Blut - sie hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu verletzen.

»Mistvieh!«, keuchte sie.

Der Werwolf fuhr herum. Er starrte Nicole aus rötlichen Augen tückisch an. Sie sah, wie sein schwarzes Blut aus der Hals wunde im Fell versickerte. Er knurrte sie zornig an.

Die wenigen Sekunden Pause, die sie gewonnen hatte, hatte sie genutzt. Ihren rechten Unterarm, die rechte Hand konnte sie immer noch nicht verwenden, aber diese Killerbestie schaffte sie auch mit links. Sie griff nach rechts unter die Jacke, bekam den Blaster zu fassen und riss ihn von der Magnetplatte los.

Dass er falsch herum in der Hand lag, störte sie nicht.

Sie warf ihn seitwärts hoch, drehte sich dabei, um dem sie jetzt wieder anspringenden Monster auszuweichen, und fing die Strahlwaffe mit der linken Hand richtig auf. Einen Daumendruck löste die Sicherheitssperre, und sie schoss aus der Drehbewegung heraus.

Wohin sie die Mündung richten musste, wusste sie auch ohne lange zu zielen. Der Projektionsdorn in der leicht trichterförmigen Mündung glühte auf, und der blassrote Laserfinger durchschlug die Stirn des Wolfes, drang am Hinterkopf wieder heraus.

Fassungslos starrte das Monster Nicole an.

»Adieu, loup garou«, sagte sie kalt und schoss noch zweimal. Die Nadelstrahlen schnitten den Schädel des Wolfsmenschen geradezu auseinander.

Für ein paar Sekunden stand er noch aufrecht. Sein Maul klaffte auf, als wolle er etwas sagen, aber er blieb stumm. Dann brach er zusammen. Genau neben Lucille Deveraux, die vor Angst und Entsetzen schrie, schrie, schrie…

***

Zamorra rannte heran. Die P99 hatte er wieder ins Holster zurückgesteckt. Er sah den am Boden liegenden Werwolf, der keinen besonders schönen Eindruck machte. Im Gegenteil…

Er griff nach Nicole, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. Sie löste sich von selbst wieder aus seiner Umarmung und hockte sich neben Lucille, die vor der Werwolf leiche kauerte. Nicoles linke Hand strich durch ihr Haar. Lucilles Schreie wurden zu einem verhaltenen Stöhnen. Sie presste die Hände vors Gesicht, hielt sich die Augen zu.

»Es ist vorbei«, sagte Nicole. »Es ist alles in Ordnung, Lucille. Du bist in Sicherheit. Er wird dir niemals mehr etwas tun können.«

Sie sprach langsam, mit beruhigendem Unterton, und streichelte das Mädchen. Lucille verstummte.

»Setz dich ins Auto, willst du?«

Lucille schüttelte stumm den Kopf. Sie richtete sich langsam auf und wandte sich ab, um den Werwolf nicht mehr sehen zu müssen. Nach kurzem Zögern setzte sie sich doch auf die Rückbank des Wagens.

»Was ist mit deinem rechten Arm, Nici?«, fragte Zamorra.

»Der wird bald wieder«, sagte sie. »Eine leichte Lähmung, mehr nicht. Hast du die anderen erwischt?«

»Leider nicht. Die sind weg, und es wird wenig Sinn haben, sie zu verfolgen. Sie können längst überall in Charbonnières les Bains sein. Und sie sind immerhin wenigstens zu viert.«

»Nicht gerade gut«, sagte Nicole. »Himmel nein, ich muss unbedingt etwas trinken, damit ich diesen Geschmack loswerde. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen Werwolf beißen würde.«

Zamorra schluckte. Er öffnete die Beifahrertür und nahm die Wasserflasche heraus, die noch aus dem Präsidium stammte. Er schraubte sie auf und gab sie Nicole, die versuchte, mit der rechten Hand danach zu greifen, dann aber doch die linke nahm.

Sie spülte ihren Mund aus, spie das Wasser auf den Gehweg und trank dann gleich die halbe Flasche leer.

»Was mich wundert, ist, dass niemand in der Nähe war und ist, und dass sich auch niemand am Fenster zeigt.« Zamorra sah an den Häuserfassaden entlang. »Nicht mal Lucilles Geschrei hat jemanden angelockt. Sind die alle tot hier, oder liegt ein Bann über der Straße?«

»Ich kann nichts spüren«, sagte Nicole. »Du hast recht, es ist schon verwunderlich. Nicht mal der Geistliche zeigt sich.«

Als wäre das eine Beschwörung gewesen, tauchte am Straßenende ein Streifenwagen mit flackerndem Blaulicht auf. Der Wagen stoppte hinter dem Peugeot, und die beiden Insassen stiegen aus - mit gezogenen Waffen, welche sie auf die drei Menschen richteten.

»Darf ich in meine Jackentasche greifen, ohne dass Sie auf mich schießen?«, fragte Zamorra.

»Aber ganz vorsichtig, Monsieur!«

Zamorra holte die Legitimation mit Robins Unterschrift hervor. »Scheint echt zu sein«, meinte der Beamte, der sie entgegennahm und las. »Aber ich frage trotzdem mal nach.«

»Hat Sie jemand gerufen?«, fragte Zamorra den anderen. »Oder sind Sie eher zufällig hier?«

»Jemand hat den Notruf gewählt, und wir wurden hergeschickt.« Er wies auf den Leichnam. »Wer ist das? Oder besser: Was ist das?«

»Ein Toter«, sagte Zamorra. Er hatte keine Lust, eingehend darüber zu diskutieren. »Sieht seltsam aus, nicht wahr? Wie ein Wolfsmensch.«

»So was gibt es?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung«, schwindelte er. »Er griff das Mädchen an, das bei uns im Wagen sitzt. Lucille Deveraux. Ich schätze, sie steht unter Schock. Jemand sollte sich um sie kümmern, und vor allem muss die Leiche von der Straße. Wir informieren Robin und die Gerichtsmedizin. Sorgen Sie bitte dafür, dass keine Schaulustigen…«

»Keine Schaulustigen ist gut, Mann. Sehen Sie irgendwo einen? Sie haben nur eine seltsame Art von Humor.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass es so bleibt«, sagte Zamorra. »Mit meinem Humor und den fehlenden Schaulustigen.«

»Das ist der erste Tatort auf offener Straße, wo sich die Gaffer nicht drängeln. Wenn die Leiche weg ist, bringen wir Mademoiselle…«

»Deveraux«, half Zamorra aus.

»Deveraux ins Krankenhaus. Haben Sie Fotos von dem Toten gemacht? Die SpuSi müsste ja auch noch…«

»Auf die verzichten wir«, sagte Zamorra. »Außer dem Toten selbst ist hier nichts.«

»Fotos können wir nicht machen«, sagte Nicole, die im Peugeot nachgeforscht hatte. »Damit ist unser großartiger Dienstwagen leider nicht ausgestattet. - Stammt aus dem Beschlagnahme-Fuhrpark«, fügte sieentschuldigend hinzu.

»Dann knipsen wir«, entschied der Uniformierte.

Zamorra lächelte Nicole an. »Ich denke, wir fahren dann gleich ins Präsidium zurück. Pierre wird sich über unseren Bericht freuen.«

»Oh ja, ich sehe ihn schon auf dem Schreibtisch tanzen«, seufzte Nicole.

Natürlich war ihr klar, weshalb Zamorra mit ihr so schnell wie möglich von hier wegwollte: ihr zuliebe, damit sie die Werwolf-Leiche nicht ständig vor Augen hatte.

»Und was ist mit den anderen Wölfen?«, flüsterte sie ihm zu.

»Keine Ahnung«, gab Zamorra ebenso leise zurück. »Und, mit Verlaub, es ist mir im Moment auch ziemlich egal. Wir können ja doch nichts tun.«

***

»Nichts tun dürfen wir nicht«, sagte Pierre Robin etwas verdrossen. »Dieser Fall hat mir zu viele Tote. Die beiden von gestern sind bestimmt nicht die letzten. Heute hätte es ja fast schon wieder jemanden erwischt, wenn ihr nicht rein zufällig in der Nähe gewesen wäret.«

»Du vergisst die Werwölfe, die wir inzwischen erledigt haben, Herr Chefinspektor. Unserer Schätzung nach dürfte das Rudel aus nur noch vier Exemplaren bestehen.«

»Das sind vier zu viel«, grummelte Robin. »Und auf Zufälle allein dürfen wir uns nicht verlassen. Wir können nicht immer zufällig in der Nähe sein, wenn etwas passiert.«

»Dann hast du sicher einen ganz tollen Vorschlag«, sagte Zamorra und flegelte sich in den Besuchersessel. Nicole nahm eben ihm im zweiten Sitzmöbel Platz.

François Brunot, der kurz vor ihrem Eintreffen wieder seinen Dienst angetreten hatte, räusperte sich. »Wir haben gestern eine Rundfrage gestartet. Die Antworten waren recht interessant.«

»Und?«, fragte Zamorra.

Brunot fuhr fort: »Es gibt da eine ganze Reihe mysteriöser Vorfälle aus einer Menge verschiedener Orte. Die Meldungen reichen über ein ganzes Jahr. Auch Europol befasst sich anscheinend damit und hat ihrerseits bei uns nach detaillierten Informationen gefragt.«

Robin begann wieder einmal, seine Pfeife zu stopfen.

»Rauchverbot in öffentlichen Gebäuden, Chef!«, mahnte Brunot wieder einmal.

»Sie können mich ja verhaften«, erwiderte Robin wieder einmal.

»Irgendwann mache ich das auch«, knurrte Brunot gereizt. »Dann kriegen Sie ein Disziplinarverfahren an den Hals, werden von Ihrem Posten abberufen und…«

»Und Sie werden Kalif anstelle des Kalifen. Klar. Man wird Sie zum Chef der Mordkommission befördern. Mehr Ruhm, mehr Ehre, mehr Ärger mit Staatsanwälten und Untergebenen, mehr Arbeit, nur nicht mehr Geld und nicht mehr hübsche Mädchen. Wollen Sie das?«

»Mehr Arbeit? Ich dachte eher an mehr Geld.«

»Unser schwindsüchtiger Staat wird es Ihnen nicht geben.«

»Dann will ich auch nicht mehr arbeiten. Ich schiebe ohnehin schon einen riesigen Berg Überstunden vor mir her.«

»A propos Berg«, sagte Robin, wieder an Zamorra und Nicole gewandt. »Unser ›Berg‹ hat herausgefunden, dass der heute Morgen von euch abgemurkste Werwolf identisch mit dem Killerbiest ist, aber wohl nicht zum Rest des Rudels gehört. Es gibt da diverse kleine genetische Unterschiede, behauptet der ›Berg‹.«

»Oh, Doktor Renoir hat die Weisheit gepachtet«, entfuhr es Nicole. »Was sagt denn der ›Prophet‹ dazu?«

»Er wartet erstmal ab, was seine Hilfspolizisten zu kommentieren haben.«

»Uns kann es doch absolut egal sein, ob der Wolf zu den anderen Wölfen gehörte oder nicht«, sagte Zamorra. »Werwolf ist Werwolf. Und immerhin hat das Mistvieh mit den anderen Mistviechern zusammengearbeitet. Zumindest als sie uns umzubringen versuchten und Wisslaire erwischten.«

Nicole nickte dazu.

Robin produzierte aromatischen Pfeifenrauch. Brunot fuhr fort: »Das Wolfsrudel muss, den gemeldeten Vorfällen zufolge - alles ungeklärte Morde dieser bestialischen Art, und Europol tippt auf einen Kannibalen - aus dem Ostblock eingewandert sein. Über Falkensee, Lippstadt, Gelsenkirchen und Köln, dann südlich nach Altenstadt, Wattenheim und Ostrach, alles in Deutschland, sind sie dann zu uns in die Grande Nation weitergezogen.« Er las die Ortsnamen von einem Zettel ab, den er sich angelegt hatte. »Alles kleine Käffer, um die sich kaum jemand kümmert, und nirgendwo sind sie lange geblieben. Sie sind wieder nach Norden hoch, bis in die Normandie, und dann erneut südwärts. Jetzt sind sie hier in Lyon. Ich frage mich, warum.«

»Vielleicht wollen sie dem großen Paul Bocuse beim Kochen über die Schulter sehen«, sagte Nicole sarkastisch. »Oder sich in der Presqu'ile neu einkleiden.«

Zamorra warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Kleine Käffer«, wiederholte er Brunots Bemerkung. »Köln ist nicht gerade klein.«

»Na ja, für die Deutschen reicht's«, erwiderte der Inspektor. »Lyon ist immerhin der zweitgrößte Ballungsraum unseres Landes und dazu eine Industriemetropole. Was also wollen diese Wolfsbiester hier?«

»Vielleicht für eine Weile nicht so auffallen«, sagte Robin. »Sie haben möglicherweise gemerkt, dass die Kripo sich derzeit auf kleine Ortschaften konzentriert, und wollen in der Masse untertauchen. Zumindest für eine Weile. Andererseits zählt dieses Charbonnières les Bains zwar zu Lyon, ist aber für sich gesehen eher ein kleines Dorf und passt damit ins Muster.«

Brunot zuckte mit den Schultern. »Europol scheint die Sache jedenfalls ziemlich ernst zu nehmen. Man hat uns ein sogenanntes Expertenteam avisiert. Die haben sogar ein Psychogramm erstellt. Ein Täterprofil. Kurz zusammengefasst handelt es sich danach um einen Killer, der zwanghaft handelt, immer nach demselben Schema vorgeht und eine schwere Kindheit hinter sich hat.«

»Ja«, brummte Robin. »JederVerbrecher hatte immer eine schwere Kindheit hinter sich. Das wirkt sich dann im Prozess immer schön strafmildernd aus. Mann, mir wird übel, wenn ich diesen Mist höre. Zehntausend andere hatten auch eine schwere Kindheit und sind trotzdem anständige Menschen geworden. Unser Professor ist nur eines der sieben besten Beispiele dafür.«

»Zamorra ein anständiger Mensch?«, lästerte Nicole. »Wenn ich sehe, was er manchmal für unanständige Gedanken hat…«

»Nur, wenn du mal wieder nackt herumläufst«, stellte Zamorra klar.

»Wozu du mich ständig zwingst, weil du zu verhindern versuchst, dass ich mir neue Kleidung kaufe. Dabei habe ich überhaupt nichts anzuziehen.«

»Und was ist das, was du da trägst?«

»Reif für die Altkleidersammlung, weil's seit gestern aus der Mode ist. Ich kann doch schließlich nicht in Uralt-Klamotten rumlaufen wie Oma Meisegeier!«

Selbst Zamorra musste zugeben, dass ihre Kleidung bei dem Kampf gegen den Werwolf erheblich gelitten hatte. Da brauchte sie tatsächlich Ersatz, nur war ihr begehbarer Kleiderschrank im Château voll mit Textilien aller Art.

»Wir sollten«, kam Robin zum eigentlichen Thema zurück, »versuchen, die Werwölfe abzuservieren, noch ehe uns die Experten von Neuropol ins Handwerk pfuschen.«

»Dann lass dir mal was einfallen«, sagte Zamorra. »Wir begeben uns erst mal ins Château, damit Nicole sich umziehen kann und ich derweil ein paar Stunden Zeit zum Nachdenken habe.«

»Stunden?«, fauchte Nicole. »Was glaubst du, wie schnell ich damit fertig bin? Das geht ruck-zuck!«

»Aber ja«, sagte Zamorra geduldig. »Aber ganz sicher doch. Deshalb habe ich ja nur was von Stunden gesagt und nicht von Tagen…«

Dann sprang er auf und floh zur Tür hinaus, bevor Nicole ihm die Augen auskratzen konnte.

***

Frederic war tot. Alphonse hatte den Mord an ihrem Rudelführer aus der Ferne beobachtet. Mit seinem Spürsinn fand er nacheinander die anderen und unterrichtete sie von der neuen Lage.

»Wir müssen ihn rächen«, hechelte Jean. Er war wieder einmal nahe daran, Wolfsgestalt anzunehmen.

»Wir müssen vor allem vorsichtig sein«, sagte Pjotr, der einzige, der seinen Namen nicht geändert hatte, als sie Russland verließen. Es war, dachte er, ein Fehler gewesen, nach Westen zu gehen. Sie hätten weiter die Staaten im Osten besuchen sollen. Russland war groß, Sibirien noch größer. Und dann die Mongolei, oder Indien, oder China… irgendwo, wo der Arm der Behörden sie nicht erreichen konnte, wo Menschen sich noch vor dem Übernatürlichen fürchteten. Dort wären sie sicherer gewesen, und dort hätte es auch mehr Spaß gemacht, auf Jagd zu gehen, weil niemand es riskierte, sich ihnen in den Weg zu stellen.

Aber Frederic - einst Fedor - hatte entschieden, nach Westen zu gehen.

Nun war er tot. Ermordet von einer Dämonenjägerin. Sie besaß eine seltsame Waffe, die Blitze verschoss. Und der andere Jäger trug ein silbernes Amulett bei sich, das ihn schützte.

»Wir können ihn auch mit Vorsicht rächen«, geiferte Jean.

Er war ein heißblütiger Kamerad, leicht in Wut zu versetzen, und dann vergaß er für gewöhnlich alles um ihn herum.

»Ich denke, wir werden mit diesen Dämonenjägern nicht fertig«, warnte Alphonse. »Halte deine Gefühle im Zaum, Jean. Oder willst du der Nächste sein, den sie ermorden?«

»Ich will sie fressen«, knurrte Jean.

»Narr!«, murmelte Alphonse.

»Wir verlassen diese Stadt«, schlug Pjotr vor. »Wir kehren dorthin zurück, wo wir sicher sind - nach Mütterchen Russland. Wer ist dafür? Alle? Gut, lasst uns aufbrechen.«

»Moment«, sagte Charles. »Wie kommst du darauf, dass wir alle dafür sind? Du hast uns nicht mal Zeit zum Antworten gegeben. Das ist wie zu Stalins Zeiten.«

»Hast du etwa Einwände? Was spricht gegen eine Rückkehr?«

Charles schnappte nach Luft.

»Es geht mir ums Prinzip«, sagte er dann. »Wenn du eine Abstimmung…«

»Prinzipienreiterei hat den letzten Zaren um Amt und Leben gebracht«, knurrte Pjotr ihn an. »Und unter Frederic haben wir auch nicht abgestimmt.«

»Er war ja auch unser Rudelführer. Du bist es nicht.«

»Ich bin der, der noch am klarsten denken kann«, erklärte Pjotr. »Also nehme ich jetzt seinen Platz ein.«

»Wir gehen nicht, ohne Rache zu nehmen«, heulte Jean zornig. »Frederic hatte gesagt, dass wir uns später wieder in der Kirche einfinden. Das werden wir tun.«

»Und was sollen wir da?«, fragte Pjotr. »Uns verstecken, oder was stellst du dir vor?«

»Das hatte Frederic wohl vor«, sagte Alphonse. »Und es ist absolut nicht die dümmste Idee. Sie werden dort niemals nach uns suchen. Sie hatten unser Versteck gefunden, haben erlebt, wie wir flüchteten, und sie werden nicht damit rechnen, dass wir ausgerechnet dorthin zurückkehren. Da sind wir also garantiert sicher. Und nebenbei versuchen wir herauszufinden, wo sie sich jetzt aufhalten. Dort schlagen wir überraschend zu. Nur so haben wir eine Chance.«

Pjotr tippte sich an die Stirn. Aber die anderen stimmten Alphonse zu. »Zuschlagen«, hechelte Jean. »Genau so machen wir es! Sie werden es bereuen, sich mit uns angelegt zu haben!«

»Du wirst dich etwas zurückhalten«, becstimmte Alphonse. »Sonst bringst du dich und uns in Gefahr.«

»Keine Gefahr«, heulte der Wolfsmann. »Wenn wir sie überraschen, sind sie keine Gefahr. Wir fressen sie.«

Alphonse gab ihm einen Nasenstüber. »Ich sag's nicht noch einmal«, warnte er.

Jean wandte sich ab und hielt sich winselnd die blutende Nase. »Dich bringe ich um«, flüsterte er. »Niemand von uns darf sich am anderen vergreifen.«

»Dann sieh zu, dass du lange genug lebst, um mich umbringen zu können. Zuerst müssen wir die Jäger erlegen.«

Pjotr versuchte noch einmal, die Autorität an sich zu reißen. »Los jetzt, zur Kirche ins Versteck!«

Aber der Befehl war völlig überflüssig.

Sie waren ja schon unterwegs…

***

Zamorra und Nicole wechselten beide ihre Kleidung. In der Tat war Nicole sehr schnell fertig - ein Griff in den Schrank, und dann trug sie wieder einmal ihren »Kampfanzug«, wie sie den hauteng geschnittenen Lederoverall zu bezeichnen pflegte. Zamorra brauchte wahrhaftig etwas länger…

Nicole schmiegte sich an ihn und zupfte an seinem Bart, sorgsam bemüht, ihm einzelne Barthaare auszurupfen. »Lass das, ich hass' das!«, protestierte er.

»Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht wegen unserer Mobilität«, sagte sie und zupfte schon wieder. Zamorra schnappte sich ihre Hand und biss ihr in den Finger.

»Au!«, stieß sie hervor. »Was soll das?«

»Das ist die Rache der Entnervten«, sagte er.

»Ach so. Ich dachte schon, du zeigtest neuerdings werwöfische Tendenzen. Das würde auch erklären, warum du sie immer wieder entwischen lässt!«

»Wer wölfische Tendenzen zeigt, wird sich noch zeigen«, grummelte er. »Was ist nun mit deinen Gedanken zur Mobilität?«

»So oft, wie wir in Lyon zu tun haben, lohnt es sich schon, da ein eigenes Auto bereit stehen zu haben«, sagte sie. »Dann müssen wir nicht immer per Taxi vom Stadtpark ans Ziel und wieder zurück, oder uns von Robins Polizisten holen und bringen zu lassen.«

»Abgesehen davon, dass wir kein Auto übrig haben, müssen wir das ja auch irgendwo hinstellen - und sicher nicht im Park.«

»Natürlich nicht. Ich dachte daran, in der Nähe des Stadtparks eine Garage zu mieten. Oder noch besser irgendwo, da aber Regenbogenblumen drin anzupflanzen, sodass wir gleich einsteigen können. Als Auto stelle ich mir einen kleinen Stadtflitzer vor…«

»Sag jetzt nicht Peugeot!«

»Natürlich nicht. Ich dachte eher an einen handlichen Lincoln Town Car oder einen süßen kleinen Ford Galaxie… Da hat man wenigstens Platz und kann einatmen, ohne dass einem gleich der Beifahrer quer unter den Nasenlöchern hängt.« [2]

»Ein Ferrari tut's nicht?«

»Zu klein«, protestierte Nicole. »Ein Rolls-Royce Silver Shadow wäre auch nicht unangenehm, wenn du schon unbedingt auf Kleinwagen bestehst.«

»Es lebe der duvalsche Größenwahn«, seufzte der Dämonenjäger. »Weißt du - wenn du mir die Wahl des Autos überlässt, erkläre ich mich bereit, mal über die Regenbogenblumengarage nachzudenken.«

»Ach, dann wird's doch nur wieder ein BMW…«

»Ein kleiner 850i vielleicht. Der fehlt mir noch in der Sammlung.«

Nicole verdrehte die Augen. »Das ist ja auch nur so'n Flachmann, wo man nicht aufrecht drinsitzen kann! Zwar um Längen besser als jeder Ferrari, aber…« Sie unterbrach sich. »Komm, wir kehren nach Lyon zurück. Vielleicht hat Pierre eine Idee.«

»Wegen des Autos?«

»Wegen der Werwölfe!«

Und dann waren sie auch schon wieder unterwegs.

***

»Wir finden die Wölfe in der Kirche von Charbonnières les Bains«, sagte Pierre Robin.

»Da sind sie doch längst nicht mehr!«, erwiderte Brunot. »Chef, und wenn Sie noch einmal hier im Büro Ihren Nasenwärmer in Betrieb nehmen, beschlagnahme ich das Ding und schmeiße es samt Ihrem Tabaksbeutel in den Müllschlucker.«

»Dann können Sie Ihre nächste Beförderung gleich hinterherschütten«, entgegnete Robin trocken und spielte wieder Dampflokomotive, die Rauchwölkchen produzierte.

»Laut Gesetz…«

»Ich bin das Gesetz diesseits und jenseits der Rhone.« Der Chefinspektor grinste breit.

»Mit der Kirche… da ist was dran«, gestand Zamorra zu.

»Sie sind ja genauso bescheuert wie mein Chef«, seufzte Brunot. »Die müssten ja hirnrissig sein, wenn sie sich da noch einmal verkröchen, wo sie schon einmal aufgestöbert wurden. Sie wissen doch, dass dieses Versteck uns jetzt bekannt ist.«

»Eben drum«, sagte Zamorra. »Sie denken, dass wir genau das denken, und sind sicher, dass wir sie dort kein zweites Mal suchen werden. Was für ein Versteck könnte besser sein?«

»Das ist mir zu verquer gedacht«, seufzte der Assistent.

»Dazu kommt, dass sich so gut wie niemand auf der Straße sehen ließ als ihr«, Robin deutete mit dem Pfeifenstiel auf Zamorra und Nicole, »als ihr den Wolf abgemurkst habt. Wie ihr berichtet habt, im Kern bestätigt von den Kollegen im Streifenwagen, kam nicht mal der Herr Pastor zur Tür heraus, um nach dem Rechten zu sehen und dem Werwolf die letzte Ölung zu verpassen. Ich schätze, dass die Biester die ganze Umgebung unter einen Bann gelegt haben, um ungestört agieren zu können. Das gibt man nicht einfach so auf, nur weil ein paar Dämonenjäger in der Gegend herumspuken.«

Zamorra nickte. »Zu der Erkenntnis bin ich auf dem Weg hierher auch gekommen.«

»Gut«, sagte Robin. »Dann wollen wir die Kirche noch mal in Augenschein nehmen. François der Ungläubige bleibt hier und hält Stallwache.«

»Liebend gern«, brummte Brunot. »Vielleicht rasseln Sie ja wirklich mit den Wölfen zusammen, und einer frisst aus Versehen Ihren Rotzkocher und stirbt dran - Rauchen schadet nicht nur der menschlichen, sondern auch der werwölfischen Gesundheit.«

»Sie sind nicht nur ein ungläubiger, sondern auch ein böser Mensch«, sagte Robin. »Sie gönnen mir mein Pfeifchen nicht, dem Mörder gönnen Sie die Guillotine nicht, dem Politiker gönnen Sie die Bestechungssummen und dem Bettler seine Armut nicht - wem gönnen Sie überhaupt was? Können Sie eigentlich auch mal positiv denken?«

»Mann, Chef, ich schmeiße Sie gleich aus Ihrem eigenen Büro«, ächzte Brunot.

»Ich gehe ja schon.« Brunot erhob sich, griff nach seinem zerknitterten Mantel und öffnete die Tür.

»Manchmal«, sagte Nicole draußen, »übertreibst du wirklich ein bisschen!«

Robin zuckte mit den Schultern. »Habe ich alles von Zamorra gelernt. - Habt ihr mir wenigstens geweihte Silberkugeln mitgebracht?«

***

Jussuf Alik, vor gut zehn Jahren aus Algerien eingewandert und mittlerweile im Besitz der französichen Staatsbürgerschaft, arbeitete seit zwei Jahren als ungelernte Hilfskraft in der Gerichtsmedizin in Lyon. Mit dem, was er einst als Junge in seiner Heimat gelernt hatte - Viehzucht konnte er hier herzlich wenig anfangen. Also schob er die Rollbahren mit den Leichen zwischen den OP-Räumen und der Kühlkammer hin und her.

Sein derzeitiger »Kandidat« hieß dem Zettel zufolge, den man ihm an einen Zeh gebunden hatte, Ralf Garamond. Er war Yussuf unheimlich. Diese Zehen sagen eher aus wie die Krallen eines Raubtiers. Auch der Kopf mit dem Einschussloch in der Stirn ähnelte eher einem Wolf denn einem Menschen. Den Rest ersparte sich Yussuf, ließ die dünne Decke über dem Körper.

Garamond gehörte ins Kühlfach. Jussuf hielt die Bahre vor der angegebenen Reihe an und zog eines der Fächer auf. Jetzt musste er nur noch den Toten hineinschieben und…

Er erhielt Besuch.

Ein Mann, den er hier unten und überhaupt in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte, kam auf ihn zu.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Algerier.

Der Mann, eine recht stattliche Erscheinung, der Typ, auf den die Frauen flogen, nickte.

»Ja«, sagte er. »Indem Sie sterben.«

Sein Kopf veränderte sich, wurde zu einer dämonischen Fratze. Hörner wuchsen ihm aus den Schläfen. Der Kopf gewann an Größe, war innerhalb von zwei oder drei Sekunden größer als der ganze Mann. Ein mit langen, spitzen Reißzähnen ausgestattetes Maul öffnete sich. Es raste auf Yussuf zu, um ihn zu verschlingen.

»Allah, hilf mir!«, schrie er verzweifelt.

Als das Maul sich um ihn schloss, blieb sein Herz stehen. Alles um ihn herum wurde schwarz, und diese Schwärze trug ihn davon in die Ewigkeit.

Der Dämon verwandelte sich zurück. Er zog das Kühlfach mit Ralf Garamond wieder auf. Kurz schlug er die Decke zurück und sah den Körper. Er war bereits geöffnet und mit groben Stichen wieder vernäht worden.

»Tod allen Erzengeln!«, knurrte der Dämon. Er hatte gehofft, es verhindern zu können. Er war sicher, dass man Garamond auch eine Genprobe entnommen hatte, weil er nicht vollkommen menschlich war. Die Menschlein wurden immer raffinierter mit ihren Methoden.

Der Dämon wollte indessen nicht, dass die Daten gespeichert wurden. Man hätte Rückschlüsse auf sein Wirken ziehen können. Vor allem dieser Zamorra war ein schlauer Schurke…

Verdrossen strich der Dämon einmal über die Werwolf-Leiche. Sofort ging das Wesen, dessen Gene er grundlegend verändert hatte, in Flammen auf.

Der Dämon kümmerte sich nicht weiter um das Feuer. Er wusste, dass von Garamond nicht einmal Asche übrig bleiben würde. Er verließ die Kühlkammer und sah, dass in einem Büro jemand saß, in seine Arbeit vertieft. Auf dem Gang lagen ein grüner, schwarzblutbefleckter Kittel, eine Haarkappe und ein Mundschutz im großen Wäschekorb. Dieser Mann also hatte Garamond obduziert.

Dr. Henri Renoir stand auf dem Schild neben der Tür.

Ohne anzuklopfen, trat der Dämon ein. Astaroth war dabei, Spuren zu vernichten…

***

Im Dachgebälk der Kirche waren die Werwölfe in Streit geraten. Pjotr versuchte, die Führung des Rudels an sich zu bringen, und pochte auf die Vernunft, aber von der waren die anderen drei weit entfernt. Sie redeten durcheinander. Jean knurrte immer wieder von Rache, und Alphonse und Charles wollten einen neuen Rudelführer wählen, konnten sich aber nicht einigen, wer es sein sollte.

Pjotr war nahe daran, sie zu verbeißen, aber er beherrschte sich mühsam. Allerdings nahm er sich einen nach den anderen vor und knurrte ihn wütend an. Er hoffte, dass das die Wölfe wieder einigermaßen zur Besinnung brachte.

Es schien so.

»Da ihr euch absolut nicht einig werden könnt, wer der Rudelführer sein soll«, sagte Pjotr, »werde ich das sein.«

Das war ein Fehler. Prompt ging der Streit wieder los.

Pjotr schüttelte den Kopf. »Dann macht doch, was ihr wollt«, knurrte er zornig. »Aber macht es ohne mich!«

Sie merkten erst, dass er sie verließ, als er die Leiter bereits hinabgeklettert war. Da riefen sie ihm nach, verlangten, dass er bei ihnen blieb. Aber er reagierte nicht mehr darauf. Er hatte es satt, sich mit Dummköpfen zu streiten. Es interessierte ihn auch nicht, ob sie ihm folgten.

Er würde seinen Weg künftig allein gehen. Er brauchte das Rudel nicht.

Er verließ die Kirche durch das Hauptportal, das hinter ihm ins Schloss fiel. Dann lehnte er sich an die Wand.

Er überlegte. Wohin sollte er gehen?

Er grinste. Erst einmal die Straße entlang. Alles Weitere würde sich zeigen.

***

Robin fuhr schweigend. Er bewegte den Mercedes auch nicht gerade schnell. Zamorra vermutete, dass der Chefinspektor eine gewisse Scheu vor der anstehenden Konfrontation hatte. Dabei war es nicht einmal hundertprozentig sicher, dass sie die Werwölfe tatsächlich in der Kirche finden würden. Immerhin war die Wahrscheinlichkeit sehr hoch.

Ein paar hundert Meter, bevor sie die Kirche von Charbonnières les Bains erreichten, hielt Robin an. Er wandte sich halb um, sodass er auch die auf der Rückbank sitzende Nicole in die Diskussion mit einbezog.

»Mir gibt die Sache mit dem Pastor zu denken«, sagte er. »Dass der sich da um nichts gekümmert hat, was direkt vor seiner Haustür passierte. Ehe wir uns in der Kirche umsehen, sollten wir ihm vielleicht einen Besuch abstatten.«

»Hast du einen Verdacht?«, fragte Nicole.

»Einen sehr, sehr vagen«, erwiderte Robin. »Ich möchte aber erst mal mit dem Mann reden.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du dir davon was versprichst… Ich bleibe dann hier im Wagen, für den Fall der Fälle.«

»Hast du etwas gegen Geistliche?«, wunderte sich Robin.

»Nein, aber gegen werwölfische Überraschungen.«

»Na gut.« Robin fuhr wieder an und hielt jetzt an der Kirche. Der Kreideumriss, den man um den toten Werwolf gezogen hatte, war noch vorhanden, wenngleich die Spurensicherer längst wieder abgezogen waren.

Sie stiegen aus. Nicole nahm hinter dem Lenkrad Platz. »Ich informiere Brunot«, sagte sie. Dann griff sie zum Mikrofon des Funkgeräts.

Zamorra kam um den Wagen herum. Er zog die Fahrertür noch einmal auf und beugte sich in den Mercedes, um Nicole zu küssen. »Pass auf dich auf hier draußen.«

Sie zupfte einmal mehr an seinem Bart. »Und du auf dich da drinnen. Und leih dir Herrn Pastors Rasierapparat aus…«

»Biestchen!«, zischte er grinsend. »Du bist ja nur neidisch, dass du keinen so schönen Gesichtsschmuck hast wie ich!«

Dann folgte er Robin zur Tür des Pfarrhauses.

***

Pjotr war stehen geblieben. Seine Wolfssinne registrierten das zweimalige Anhalten eines großen Autos. Als er sich jetzt wie zufällig umsah, erblickte er den aussteigenden Jäger Ein anderer Mann stand vor der Tür des Pfarrhauses.

Der Werwolf grinste nicht mehr.

Aber verschwendete auch keinen Gedanken an die drei anderen Wölfe, die sich vermutlich weiterstritten, nachdem sie begriffen hatten, dass Pjotr sie verließ. Sie waren ihm egal; ihn interessierte jetzt nur, ob die Jäger es schafften, in das Haus einzudringen.

Wenn es ihnen gelang, waren sie für ein paar Minuten abgelenkt. In der Zwischenzeit konnte er den Wagen schnappen und damit Lyon verlassen, um sich in einer anderen Stadt ein neues Revier zu suchen. Sicher, dazu hätte er auch laufen können, vor allem bei Nacht auf vier Beinen. Da war er unglaublich schnell.

Aber warum laufen, wenn man auch fahren konnte?

Pjotr tat so, als betrete er eines der Häuser. Doch er umging es, bewegte sich durch die Gärten zurück in Richtung Kirche. Zäune waren für ihn kein Hindernis; seine Sprungkraft war groß genug, sie zu überwinden.

Dann war er direkt vorm Ziel. Im Schatten eines Hauses stehend, beobachtete er Straße und Kirchplatz.

Und musste erkennen, dass noch jemand am Lenkrad des Autos saß - die Jägerin, die laut Alphonses Bericht Frederic ermordet hatte! Jean fieberte nach Rache. In diesem Fall würde ihm Pjotr, der dem eigentlich ablehnend gegenüberstand, zuvorkommen!

***

Der kleine, dürre Mann mit dem wirren Haar schob die Rundglasbrille in die Stirn hoch, als der Dämon den Raum betrat. »Wer sind Sie?«, fragte Dr. Henri Renoir.

»Ein Mörder«, erwiderte Astaroth.

Renoir kicherte. »Schlechter Witz«, sagte er. »Als Mörder sind Sie hier falsch. Das hier ist die Gerichtsmedizin, nicht die Mordkommission. Aber wenn Sie da hinübergehen, können Sie mir den Gefallen tun und diese Akte dem Propheten… äh, Chefinspektor Robin geben. Oder seinem Assistenten, falls er gerade unterwegs ist.«

»Kein Witz«, stellte Astaroth klar. »Und ich bin hier durchaus richtig. Ich habe einen Ihrer Helfer ermordet - er war leider im Weg - und den Leichnam, den Sie zuletzt obduzierten, vernichtet. Jetzt muss ich die Unterlagen vernichten.«

Renoir grinste immer noch. »Noch schlechterer Witz. Lassen Sie sich doch was anderes einfallen.«

»Mich interessiert vor allem die Genprobe, die Sie entnommen haben, und Ihr Analyseresultat.«

Dr. Renoir erhob sich. »Sie sind ein Spinner! Scheren Sie sich zum Teufel.«

»Ach, von dem komme ich gerade«, sagte Astaroth.

Der Arzt sank wieder auf seinen Bürosessel zurück und griff zum Telefon. Ich habe einen Verrückten hier in meinem Büro. Schafft ihn erstmal in eine Zelle, wollte er sagen.

Aber dazu kam er nicht.

Astaroth streckte blitzschnell den Arm aus, machte eine leichte Körperdrehung und streckte Renoir nieder. Dann begann der Dämon damit, das Büro systematisch zu zertrümmern. Er zerstörte Akten, verbrannte sie mit seinem magischen Feuer, dass nicht einmal Asche zurückblieb, aus der man noch etwas hätte lesen können, und unter anderen Dingen fand er auch Ralf Garamonds Genproben. Auch die vernichtete er.

Dann verschwand er so schnell und leise, wie er gekommen war.

Dass Dr. Renoir die Unterlagen längst an Robin weitergegeben hatte, ahnte der Dämon nicht…

***

»Niemand öffnet«, sagte Robin, als Zamorra zu ihm kam. »Seltsam, nicht?«

»Vielleicht ist er zum Einkaufen unterwegs«, überlegte Zamorra. »Oder er besucht eines seiner Schäfchen.«

»Ich glaube eher, dass ihm etwas zugestoßen ist«, sagte der Chefinspektor. Er verzichtete darauf, den Klingelknopf der Haustür ein weiteres Mal unter seinem Daumen zu versenken, und holte ein Etui aus der Tasche, in dem sich ein Besteck befand, wie es Einbrecher benutzten.

»Zufallsfund«, erklärte er, als er Zamorras Stirnrunzeln sah. »Muss einem Dieb aus der Tasche gefallen sein, als ich ihn jagte. Er hat den Verlust aber nicht gemeldet. Guck mal weg, Herr Professor.«

Das tat Zamorra natürlich nicht und wurde Zeuge, wie Robin das Türschloss in wenigcr als einer halben Minute öffnete, ohne dass Spuren zurückblieben, Robin schob dieTür auf.

»Komm rein, sonst stehst du gleich draußen vor«, drängte der Chef Inspektor und ließ die Haustür hinter Zamorra wieder ins Schloss fallen.

»Darf die Polizei das eigentlich?«, fragte Zamorra spöttisch. »Ich meine, einfach so ohne Durchsuchungsbeschluss?«

»Wer nicht fragt, wird auch nicht abgewimmelt«, sagte Robin. »Schauen wir uns mal um.«

Sie fanden den Pastor im Schlafzimmer. Genauer gesagt, was die Werwölfe von ihm übrig gelassen hatten, und das war nicht gerade viel. Dagegen war das Bettlaken mit seinem Blut geradezu durchtränkt.

»Ein Vampir würde das wohl als üble Verschwendung bezeichnen«, sagte Robin sarkastisch. »Und so, wie es aussieht, liegt der Mord ein paar Tage zurück. Kein Wunder, dass der Herr Pastor sich nicht mehr an der Haustür zeigt. Es dürfte ihm zu mühsam sein, auf seinen Beinfragmenten dorthin zu gehen.«

»Hoffentlich sieht es in den anderen Häusern dieser sehr stillen Straße nicht ähnlich aus«, murmelte Zamorra.

»Glaube ich nicht. Immerhin hat ja nach eurer Werwolfbeseitigung zumindest einer die Polizei angerufen«, sagte Robin. »Ich denke eher, dass es etwas anderes ist, das die Menschen nicht auf die Straße gehen lässt. Vielleicht eine Art hypnotisches Feld, falls es so etwas gibt. Aber darüber weißt du besser Bescheid als ich.«

»Vorstellbar ist es schon. Nicole und ich haben schon darüber nachgedacht. Es wäre eine Erklärung.«

»Die allerdings der Staatsanwalt nicht akzeptieren wird.«

»Das ist normal, Pierre. Vergiss nicht, dass du diese Dinge auch nicht akzeptiert hast, als wir uns kennenlernten.«

»Aber im Gegensatz zu höheren Dienstgraden bin ich lernfähig«, sagte der Chefinspektor. »Deshalb werde ich auch so selten befördert. Und ich fürchte, über meinen jetzigen Rang werde ich nicht mehr hinauskommen. Allenfalls abwärts, zur Disziplinierung. Aus Paris haben sie mich ja auch hierher straf versetzt, weil ich zu unkonventionell vorging und dazu noch eine Aufklärungsquote von 100 Prozent hatte.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Schauen wir uns noch weiter um, ob hier irgendwo noch ein Wolf lauert.«

Aber sie fanden nur noch die Haushälterin, die ebenfalls Opfer der Werwölfe geworden war.

»Ich glaube nicht, dass wir die SpuSi hier brauchen«, sagte Robin. »Weitere, neue Hinweise auf die Biester werden wir wohl kaum bekommen.«

»Aber Doktor Renoir sollte herkommen«, schlug Zamorra vor. »Wegen Totenschein und so.«

»Nicole kann ihn ja über Funk anfordern, während wir uns jetzt mal in der Kirche umsehen.«

Zamorra nickte.

Renoir fand den Hausschlüssel auf einem Schränkchen neben der Tür und steckte ihm beim Hinausgehen draußen ins Schloss, sodass jeder problemlos hineinkonnte. Dr. Renoir, die Bestatter…

Zamorra nahm Kurs auf den Mercedes.

***

Es war der Moment, in dem auch Pjotr losstürmte. Der Werwolf hatte eine Weile gewartet, aber als es dann immer länger dauerte, gab er sich den Ruck. Er ging davon aus, dass die beiden Männer die Toten bereits gefunden hatten und jetzt mit akribischer Sorgfalt nach weiteren Dingen suchte. Er nahm an, dass das noch eine Weile dauern würde, aber nicht mehr zu lange.

Deshalb griff er an.

Er rannte über die Straße und auf den Wagen zu. Riss die Fahrertür auf, packte die Frau und zerrte sie heraus, direkt vor seine Zähne.

Ihre Schrecksekunde war extrem kurz. Sie versetzte ihm eine schnelle Folge harter, schmerzhafter Schläge mit der Karatefaust und der Handkante. Pjotr ließ los und taumelte zurück. Die Frau drehte sich etwas und hielt plötzlich eine Waffe in der Hand. Der Abstrahlpol in der Mündung glühte auf; blassrotes Licht tanzte und verdichtete sich.

Doch ehe daraus ein Strahl werden konnte, schnellte der Werwolf sich hoch und kam mit einem Salto auf dem Dach des Mercedes auf. Er drehte sich, war etwas schneller als die Frau, die ihre Schussbahn korrigierte und die Waffenmündung erneut auf ihn richtete. Er ließ sich auf sie fallen und schlug ihr die Waffe aus der Hand. Zugleich wollte er sie mit seinem Körper auf den Boden drücken.

Aber hier war wiederum sie schneller. Aus der Sturzbewegung heraus kamen Knie und Füße hoch, erfassten den Werwolf mit vehementer Wucht. Er wurde schräg über die Frau hinweggehebelt - genau dorthin, wo die Waffe lag. Er bekam sie zu fassen und rollte sich zur Seite.

Sie selbst machte eine Rolle vorwärts, kam auf die Beine - und fegte im nächsten Moment mit einem Flickflack auf ihn zu. Er konnte nicht mehr ausweichen; ihre Stiefel trafen seinen Kopf und ließen ihn nach hinten wegkippen. Er hörte das hässliche Knacken, stürzte - und da war sie schon bei ihm, bückte sich, riss ihm die Waffe aus der Hand und drehte sich in tänzerischer Bewegung zweimal seitwärts.

Aber Pjotr war nicht mehr fähig, sich aufzurichten. Sein Genick war gebrochen und Nervenbahnen gequetscht; die Muskeln erhielten keine Befehle mehr vom Gehirn. Er brachte nur ein schwaches Zucken zustande.

Dann sah er wieder in die Mündung.

Der Abstrahlpol glühte grell auf. Mit einem schrillen Heulton wurde der Schuss ausgelöst. Der blassrote Nadelstrahl traf den Kopf des Werwolfs und zerteilte ihn wie ein glühendes Schwert bis tief zwischen die Schulterblätter.

Pjotr hatte seinen letzten Kampf - verloren.

***

Mühsam erhob sich Dr. Renoir wieder. Normalerweise stellte ihn das vor keine Probleme, weil er für sein Alter außergewöhnlich fit war. Aber die Nachwirkungen des Schlages machten ihm zu schaffen.

Er sah Flammen. Er schätzte sie nicht so ein, dass sie das ganze Büro zerstören würden, aber der Fremde hatte auch so schon genug Schaden angerichtet. Praktisch alles, was der »Berg« hier archiviert hatte, war vernichtet.

Die Sprinkleranlage setzte ein und tränkte nun zusätzlich alles, was noch heil geblieben war, einschließlich Dr. Renoir mit Löschwasser. Der Arzt taumelte zur Tür, stolperte hinaus und schloss sie hinter sich wieder. Dann lehnte er sich gegen die Wand gegenüber und atmete langsam und tief durch.

»Ich sollte jetzt vielleicht nicht in einen Spiegel schauen«, murmelte er.

Auf dem Gang erschienen andere Mitarbeiter. Einer hielt einen Feuerlöscher in der Hand. Ein entnervender, auf und abschwellender Summton kam aus dem Korridorlautsprecher. Der Rauchmelder in Renoirs Büro hatte nicht nur den Sprinkler ausgelöst, sondern auch Feueralarm ausgelöst.

»Kann man das verdammte Ding nicht abschalten?«, brüllte jemand. »Ich dreh' noch durch hier.«

Renoir fasste nach der immer noch schmerzenden Stelle, an der ihn der Schlag des Unheimlichen erwischt hatte. Er begriff, dass er nur durch einen Zufall überlebt hatte - der Jagdhieb war nicht kräftig genug ausgeführt worden.

Er erinnerte sich: Der Mistkerl hatte nach der Genanalyse gefragt.

Tropfnass durchs Löschwasser drang Renoir in eines der anderen, jetzt menschenleeren Büros ein, setzte sich auf den von papierenen Unterlagen übersäten Schreibtisch und griff zum Telefon.

Er rief Robins Büro an und setzte Brunot von dem Geschehen in Kenntnis. »Passen Sie bloß auf, dass der Typ nicht auch bei Ihnen aufräumt und Sie plattmacht, Inspektor. Ich wäre etwas deprimiert, Sie plötzlich auf meinem Obduziertisch vorzufinden.«

»Danke für die Warnung«, erwiderte Brunot. »Lassen Sie sich von einem Kollegen untersuchen, und nehmen Sie dann Urlaub.«

»Aber ich habe noch jede Menge Arbeit…«

»Dann sagen Sie den Toten, sie sollen nicht weglaufen, bevor Sie wieder zurück sind«, sagte Brunot und legte auf.

Renoir schüttelte den Kopf.

Jetzt fängt der auch noch mit blöden Sprüchen an. Muss wohl 'ne ansteckende Krankheit sein.

Er erhob sich vom Schreibtisch, auf dem die Papiere inzwischen in Renoirs Löschwasser schwammen, und ging wieder nach draußen…

***

Zamorra zog Nicole in seine Arme. »Du musst wohl alles allein machen, wie? Hättest du mir nicht ein bisschen von dem Wolf übrig lassen können?«

»Wer zu spät kommt, den bestraft das Nichtstun«, sagte Nicole. »Was war im Pfarrhaus? Ihr habt ziemlich lange gebraucht.«

»Pastor und Haushälterin sind tot. Pierre meint, die SpuSi brauchen wir nicht. Allenfalls Doktor Renoir.«

»Ich funke es gerade mal durch«, versprach Nicole und klemmte sich wieder hinters Lenkrad. Sie sprach hastig ins Mikrofon, seufzte dann und stieg wieder aus.

»Der Doktor ist beim Doktor«, erklärte sie dann. »Es gab einen Brandanschlag auf Renoir in dessen Büro. Überhaupt scheint es in der Gerichtsmedizin derzeit ganz schön rund zu gehen. Jemand vom Personal wurde ermordet, der genetisch manipulierte Werwolf existiert nicht mehr, und so weiter.«

»Da will wohl jemand verhindern, dass die Wissenschaft sich damit befasst. Aber wer experimentiert mit Werwölfen?«

»Frag mich was Leichteres«, sagte Nicole. »Kümmern wir uns jetzt um die Kirche? Pierre sieht schon ziemlich ungeduldig aus.«

»Immerhin ist er schlau genug, keinen Alleingang zu riskieren«, sagte Zamorra. »Also los, gehen wir.«

***

Die drei verbliebenen Werwölfe hatten sich darauf geeinigt, dass Jean seine Rache wahrnehmen durfte. Daraufhin stimmte Jean für Charles, der diesen Vorschlag gemacht hatte, als Anführer, und Alphonse war stinksauer. Er hatte sich schon die größten Hoffnungen gemacht und insgeheim Pläne geschmiedet. Das war nun erst einmal hinfällig.

»Na ja, Rudelführer eines Clans, der aus sagenhaften drei Mitgliedern besteht, ist natürlich auch eine ganz tolle Sache«, höhnte er.

»Ja, dem Fuchs waren die Trauben auch zu sauer, weil sie in unerreichbarer Höhe wuchsen«, gab Charles zurück. »Aber du hast sicher eine Menge fabelhafter Ideen, was wir tun können.«

»Sterben könnt ihr«, erklang eine Stimme von der Leiter her, die hinauf ins Versteck zwischen den Dachbalken führte.

Die Jäger waren da!

Die ersten beiden, ein Mann und eine Frau, sprangen förmlich empor und verteilten sich. Der dritte kam etwas langsamer nach, ließ aber erst seine Pistole sichtbar werden, ehe er folgte.

»Rache!«, brüllte Jean und warf sich auf ihn. Pistolen hatte er noch nie gefürchtet. Wozu auch? Die Wunde, die eine Bleikugel riss, schloss sich innerhalb von Sekunden von selbst wieder.

Der Mann warf sich zur Seite. Jean streifte ihn noch, bekam ihn aber nicht richtig zu fassen und stürzte nach unten.

»BlödesVieh!«, zürnte der Pistolenmann. »Reißt mir doch glatt meinen Mantel kaputt!«

Er beugte sich nach unten und schoss auf Jean, der sich gerade wieder aufrichtete. Jean lachte über die Dummheit dieses Menschen - bis der Schmerz kam, und der kam schnell und gewaltig.

»Was… was ist das?«, keuchte Jean entsetzt.

»Geweihtes Silber, du Trottel!«, rief der Schütze nach unten und feuerte erneut. Diesmal stanzte die Silberkugel ein Loch genau zwischen die Augen des Werwolfs.

Jean brach kraftlos zusammen. Er war schon tot, bevor sein Kopf auf den Boden schlug und eine schwarze Blutfontäne aus der Einschusswunde sprühte.

Entsetzt hatten Charles und Alphonse verfolgt, wie ihr Artgenosse starb.

Da schossen die beiden anderen Jäger ebenfalls; der Mann ebenfalls mit einer Pistole,- und die Frau mit einer Strahlwaffe.

Der Kampf war vorbei, noch ehe er richtig begonnen hatte.

***

»Zum Schluss war es doch fast zu einfach«, sagte Zamorra und lehnte sich an Robins Dienstwagen. Schaulustige näherten sich von überall her. »Immerhin«, fuhr der Dämonenjäger fort, »können wir uns ziemlich sicher sein, dass die letzten Wölfe waren. Dieser Bann über den Häusern und ihren Bewohnern existiert wohl nicht mehr.«

Nicole nickte dazu.

»Dann können wir das Aufräumen ja den Kollegen überlassen«, entschied Robin. »Wir schauen erstmal, wie es dem ›Berg‹ geht, dann besuchen wir Wisslaire, und anschließend…«

»Anschließend ist ein Einkaufsbummel durch Lyons Boutiquen angesagt«, machte Nicole ihnen klar.

Zamorra seufzte. »Du hast dich doch gestern erst mit teuren Klamotten eingedeckt…«

»Das war gestern«, sagte sie. »Die Sachen sind doch schon aus der Mode! Ich brauche was Neues!«

»Was du brauchst, ist…«

»Still jetzt!«, befahl Robin. »Wer was braucht, das könnt ihr unter euch ausmachen, wenn ihr wieder in eurem Château seid! Ich jedenfalls will es so detailliert gar nicht wissen. Ich bin nur froh, dass die Werwolf plage ein Ende hat, nur was schreibe ich dem Staatsanwalt in meinen Bericht?«

Zamorra grinste. »Die Unwahrheit, Pierre«, sagte er, »und nichts als die Unwahrheit, so unwahr ich dir dabei helfe…«

Robin winkte ab und stieg in den Mercedes.

»Du kannst mich mal, Professor«, knurrte er.

Dann fuhr er mit Nicole, die sich bereits wieder auf der Rückbank räkelte, los und ließ den völlig verblüfften Dämonenjäger einfach stehen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 1 »Zeit der Teufel«

 [2]Amerikanisches »Altmetall« aus den 60er Jahren - Straßenkreuzer mit mindestens 5 Metern Länge und entsprechender Breite; in einer Stadt wie Lyon mit eingebauter Parkplatznot. Hier zeigt sich wieder mal Nicoles Faible für alte Autos!



cover.jpeg
Band 857

Neuer Roman

TN M s

PROFESSOR

ZAMORRA

Der MeisTeR DES UBERSINNLICHEN

AMOKLAUF
pER WERWOLFE

«
1 s>

«
N,

Band 857 + Doutschiand 1,60 €
Ot 180 Sl 308 CHE  oiematc 1140008

TR S om0 e o £10¢






header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





